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Mit dieser Spezialausgabe von Y wollen wir der Bundeswehr, aber auch der interes-
sierten Öffentlichkeit, die Anwendungsbereiche und das breite Spektrum der aktu-
ellen Ausrüstung in den weltweiten Missionen der Bundeswehr vorstellen. Dazu sind 
unsere Reporter in Afghanistan auf Patrouille gegangen (Seite 18), am Horn von Afrika 
zur See gefahren (Seite 58) und per Hubschrauber auf den Balkan geflogen (Seite 78). 
Die Bundeswehr weiß, wie wichtig die Ausrüstung ist, damit die Soldatinnen und Sol-
daten ihren Auftrag bestmöglich erfüllen können. Dazu gehört, dass sich die Bundes-
wehr immer wieder an die sich wandelnde Lage in den Operationsgebieten anpasst. 
Wesentliche Bedeutung hat der Schutz der eingesetzten Kameradinnen und Kamera-
den. Hierfür hat die Bundeswehr große Anstrengungen unternommen. Über 1.000 ge-
schützte Fahrzeuge, unter anderem der neuesten Typen Eagle IV, Dingo 2 und Fuchs 
1A8, sind inzwischen in Afghanistan im Einsatz, weitere stoßen kontinuierlich dazu.
Die Bundeswehr will den spürbaren Schwung bei der Überprüfung und Beschaffung 
wichtiger Einsatzausrüstung beibehalten. Schließlich entwickelt sich ja auch die 
Bedrohungslage dynamisch weiter. Deshalb hat der Verteidigungsminister die Bildung 
einer Ad-hoc-Arbeitsgruppe angewiesen. Sie soll dafür sorgen, dass die Kräfte, die 
sich im Afghanistaneinsatz befinden, schnellstmöglich die notwendige Ausrüstung 
und Ausstattung erhalten. 

Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern eine interessante Lektüre.

„Die Bundeswehr passt die Ausrüstung immer  
wieder an die aktuelle Lage in den Operationsgebieten an.“  

Jan Marberg, Chefredakteur (komm.)

Für die Sicherheit der  
Soldaten im Einsatz
Das Thema Einsatzausrüstung ist so aktuell wie nie zuvor. Kaum eine 
andere Frage bewegt die Soldatinnen und Soldaten im Einsatz so 
sehr wie die der Qualität von Ausrüstung, Fahrzeugen oder Waffen. 
Zu Recht. Hängen doch im Falle eines Falles die eigene Gesundheit, 
ja Leben oder Tod, von der Güte zum Beispiel der Schutzweste oder 
des Transportfahrzeugs ab.
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Übergabe: Oberst Helmut 
Harff (li.), neuer Kommandeur 

des deutschen UN-Haupt
kontingents in Somalia, löst 

am 16. Juli 1993 in Belet Huen 
Generalmajor Georg Bernhardt 
ab, der das Vorkommando der 

deutschen Blauhelme leitete

E
ine tropentaugliche Ausrüstung 
für die deutschen Soldaten beim 
ersten bewaffneten Auslandsein-
satz 1993 im ostafrikanischen 

Somalia musste erst organisiert werden. 
Für solch klimatische Bedingungen wie 
in Afrika war die Bundeswehr nicht aus-
gestattet. Deshalb kaufte sie die Wüs-
tenuniform von den Franzosen und klei-
dete die deutschen Soldaten in Somalia 
damit ein – nachdem die Hoheitszeichen 
ausgetauscht worden waren. Es fehlte 
anfangs fast an allem: So mussten Hüte 
zum Schutz gegen die Sonne, Wasser-
aufbereitungsanlagen und die gesamte 
Feldlagerausrüstung für die Tropen 
beschafft werden. Der Laune bei der 
Kommandoübergabe am 16. Juli 1993 
an Oberst Helmut Harff, Kommandeur 
des deutschen UN-Hauptkontingents in 
Somalia, hat das offenbar keinen Ab-
bruch getan. Die Beteiligung der zirka 
1.700 Heeressoldaten, 600 Marinesol-
daten und 120 Soldaten der Luftwaffe 
an der Blauhelm-Mission UNOSOM II 
in Somalia endete im März 1994. Der 
UN-Sicherheitsrat hatte nach dem Sturz 
des somalischen Diktators Barre durch 
Rebellen am 3. Dezember 1992 einstim-
mig die Entsendung einer internationa-
len Truppe nach Somalia zur Sicherung 
der Hungerhilfe beschlossen. | COR

somalia 
1993
pariser
chic
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Interview

Als Generalinspekteur der Bundeswehr führt General Volker 
Wieker die Einsätze der Bundeswehr. Y sprach mit dem 
ranghöchsten Soldaten Deutschlands über ein lebenswichtiges 
Thema: die Ausrüstung der Soldaten.

volker wieker: 
»Wir dürfen uns  
keinen Stillstand  
leisten«

D
as Thema Ausrüstung bewegt 
die Soldaten. Kein Wunder: Von 
der Qualität von Fahrzeugen, 
Schutzausrüstung und Waffen 

kann in manchen Situationen das Leben 
der Kameradinnen und Kameraden ab-
hängen – und das eigene.
Herr General, in Deutschland gibt es 
eine Diskussion über die Ausrüstung 
der Bundeswehr im Einsatz. Wie gut 
sind unsere Soldaten ausgerüstet?
Wir haben in den letzten Jahren viel ge-
tan, um die Ausrüstung unserer Solda-
ten und Soldatinnen in den Einsätzen zu 
verbessern. Unsere geschützten Fahr-
zeuge gehören weltweit zum anerkann-
ten Standard. Als Beispiele möchte ich 
hier den Dingo 2, den Eagle IV und den 
Transportpanzer Fuchs nennen, die alle 
in erheblichen Stückzahlen im Einsatz 
in Afghanistan verfügbar sind und den 
Schutz, aber auch die Mobilität ganz we-
sentlich verbessern. Auch im Bereich der 
Aufklärung haben wir mit dem Einsatz 
des unbemannten Kleinfluggeräts Ziel-
ortung (KZO) sowie dem Aufklärungs-
system Heron 1 erhebliche Fortschritte 
erzielt. Hier konnten wir das Lagebild 
der Soldaten und damit natürlich auch 
den Schutz unserer Kräfte erheblich 
verbessern. Auf der anderen Seite ist es 
so, dass sich die Bedrohungslage in den 
Einsätzen stetig ändert. Hier dürfen wir 
uns keinen Stillstand leisten und müssen 
unsere Ausrüstung ständig anpassen. 

Die Erfahrungsberichte aus den Einsät-
zen sind dafür eine wertvolle Quelle. Wir 
werten sie auf allen Ebenen mit großer 
Sorgfalt aus und leiten dann so schnell 
wie möglich erforderliche Maßnahmen 
ein. Insgesamt kann ich sagen, dass wir 
für den Einsatz in Afghanistan angemes-
sen aufgestellt sind.
Wie steht die Bundeswehr im  
Vergleich zu unseren Verbündeten 
bei der Ausrüstung im Einsatz da?
Unsere Bundeswehr braucht einen Ver-
gleich mit anderen Nationen nicht zu 
scheuen. Im direkten Vergleich, zum 

General Volker Wieker bei 
einer Pressekonferenz im 
Bendlerblock in Berlin

„Wir nehmen die Forderung nach 
angemessener persönlicher Ausrüstung 

der Soldaten sehr ernst.“

„Unsere Bundeswehr braucht einen 
Vergleich mit anderen Nationen nicht 

zu scheuen. Im direkten Vergleich, zum 
Beispiel bei den geschützten Fahrzeugen 

und im Bereich der Aufklärung, hat die 
Ausrüstung der Bundeswehr ein hohes 

Niveau erreicht.“
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Beispiel bei den bereits erwähnten ge-
schützten Fahrzeugen und im Bereich 
der Aufklärung, hat die Ausrüstung der 
Bundeswehr ein hohes Niveau erreicht. 
Wir haben außerdem auch die Hand-
lungsmöglichkeiten für unsere Kräfte er-
weitert. So wurde zum Beispiel die Pan-
zerhaubitze 2000 mit drei Systemen nach 
Afghanistan verlegt, ebenso der Schüt-
zenpanzer Marder mit inzwischen 20 
Systemen und der Waffenträger Wiesel 
mit sechs Systemen. Daneben sind auch 
die neuen Waffenstationen für geschützte 
Fahrzeuge sowie Störsender zum Schutz 

gegen Sprengfallen zu nennen. Das be-
deutet aber nicht, dass wir in unserem 
Bemühen nachlassen dürfen. Dynami-
sche Lageentwicklungen erfordern eine 
weitestgehend verzugslose Reaktionsfä-
higkeit. Daher kann es keinen hundert-
prozentigen Schutz geben und unsere 
Ausrüstung wie auch gleichbedeutend 
unsere Ausbildung bedürfen der ständi-
gen Nachsteuerung.
Einige Soldaten ergänzen ihre Aus-
rüstung im Einsatz durch privaten 
Kauf. Wie ist das aus Ihrer Sicht zu 
beurteilen?

Wir nehmen die Forderung nach ange-
messener persönlicher Ausrüstung der 
Soldaten sehr ernst. In einem aufwendi-
gen Prüfungs- und Zertifizierungspro-
zess wird gewährleistet, dass die dienst-
lich gelieferte Ausrüstung über eine 
größtmögliche Funktionalität verfügt 
und dabei gleichzeitig ein hohes Maß 
an Schutz bietet. Privat beschaffte Aus-
rüstungsgegenstände durchlaufen solch 
aufwändige Prüfprozesse nicht. Daher ist 
ihre Funktionalität auch immer kritisch 
im Hinblick auf unerlässliche Sicherheits-
standards zu überprüfen.

Könnte eine bessere Ausrüstung da-
bei helfen, Menschenleben zu retten 
oder Verletzungen zu minimieren?
Natürlich ist die Schutzwirkung unserer 
Ausrüstung ein wesentliches Kriterium. 
Dennoch dürfen wir uns nicht auf diese 
eher reaktive Perspektive beschränken. 
Denn richtiges taktisches Verhalten trägt 
ebenso zum Schutz unserer Soldaten bei 
wie Aufklärung, Wirkung und Mobilität, 
um nur einige Beispiele zu nennen.
Wie bedeutsam ist die richtige 
Ausrüstung aus Ihrer Sicht für den 
Erfolg unserer Einsätze?
Im Mittelpunkt steht der Mensch, also 
unsere Soldatinnen und Soldaten, die 
dort unter schwierigsten Bedingungen 
und großen persönlichen Entbehrungen 
ihren Auftrag vorbildlich erfüllen. Sie be-
nötigen dafür angemessene Ausrüstung 
und bestmögliche Ausbildung. Das sollte 
unser Anspruch sein!
Eine Verkleinerung der Bundeswehr 
ist in der Diskussion. Würde es in 
einer Armee mit weniger Personal 
mehr Geld für Ausrüstung geben?
Bereits seit Jahrzehnten sind wir bemüht, 
die Streitkräfte auf sich ändernde Rah-
menbedingungen auszurichten. Dabei 
ist eine Vielzahl von Planungsparame-
tern zu beachten, die schließlich zu ei-
nem geforderten Fähigkeitsprofil über 
alle Teilstreitkräfte führen. Der Finanz-
rahmen verlangt von uns, diese Bestim-
mungsgrößen in eine ausgewogene 
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Interview

Anzeige

Zivile Zukunft mit Perspektive
Sie sind sportlich aktiv, haben Spaß am
Umgang mit Menschen und können Mit-
arbeiter führen? Ideale Voraussetzungen für
die Wachstumsbranche Prävention, Fitness
und Gesundheit. Das Berufsbild ist vielfältig
und der Bedarf an
qualifizierten Fach-
kräften steigt. Ob
Fitnessprofi in einem
Club, Trainer in
einem Gesundheits-
studio oder  Manager
eines Fitnessunter-
nehmens - Sie haben
die Wahl.

Tauschen Sie die Uniform
mit dem Trainingsanzug
Die Fitnesstrainer-B-
Lizenz bei der BSA-
Akademie ist der erste
Schritt zum Profi für
Fitness. Sie lernen,
Fitnesskunden kompe-

tent zu beraten sowie langfristige Trainings-
pläne zu erstellen und vertiefen dann Ihre
Kenntnisse durch Aufbaumodule wie z. B.
„Trainer für Sportrehabilitation“ oder
„Leistungssport Body-Trainer“ bis zum „Lehrer
für Fitness“ und „Fitnesstrainer-A-Lizenz“.

Vom Manöver ins Management
Lehrgänge wie z. B. „Betriebsleiter“ oder
„Marketingmanager“ vermitteln Ihnen die
notwendigen Kenntnisse. Dadurch können
Sie Schritt für Schritt Ihr praktisches Know-
how erweitern und bei der
Industrie- und Handels-
kammer die „Meister-
prüfung“ zum „Fitness-
fachwirt IHK“ ablegen.

„BSA-Personal-Trainer-Zertifikat“
Teilnehmer an BSA-Lehrgängen können sich
unter bestimmten Voraussetzungen das
„BSA-Personal-Trainer-Zertifikat“ ausstellen
lassen. Das Zertifikat verbindet mindestens
eine Basisqualifikation, zwei Aufbau-

qualifikationen
und zwei weitere
Lehrgänge aus
fitness-/gesund-
heitsorientierten
Fachbereichen.

Qualifikation unter südlicher Sonne
Zahlreiche BSA-Lehrgänge können Sie auch
im Rahmen der BSA-Lehrgangsreise Mallorca,
die jeweils im Mai und September stattfindet,
absolvieren. Während des einwöchigen
Aufenthalts verbinden Sie Qualifikation mit
Urlaubsfeeling.

Machen Sie Ihr Hobby zum Beruf!
Dienstzeitbegleitende Qualifikation und duales Studium

Fernunterricht - sofort starten
Die ca. 50 BSA-Lehrgänge absol-
vieren Sie dienstzeitbegleitend als
Kombination aus Fernunterricht, inkl. Be-
treuung durch Fernlehrer, und kompakten
Präsenzphasen an bundesweiten BSA-Lehr-
gangszentren. Die Lehrgänge sind von der
Zentralstelle für Fernunterricht (ZFU) staat-
lich geprüft und zugelassen.

Interne Lehrgänge bei der Bundeswehr
Seit einigen Jahren werden BSA-Lehrgänge
auch an unterschiedlichen Bundeswehr-
standorten als interne Veranstaltung durch-
geführt.

BFD fördert BSA-Lehrgänge
Der Berufsförderungsdienst (BFD) bezu-
schusst die  Kosten für BSA-Lehrgänge. Alle
Angehörige der Bundeswehr können sich
vertrauensvoll an ihren BFD-Berater wenden.
Um Sie bei der Beantragung der Zuschüsse
zu unterstützen wurde bei der BSA-
Akademie eine  hausinterne Beratungsstelle
für Bundeswehrangehörige eingerichtet. Vom
BSA-Studienzentrum Leipzig aus betreuen
Prof. Dr. Werner und sein Team bundesweit
alle interessierten Bundeswehrangehörigen.
Tel.: (03 41) 2 11 18 36.

Hochschulstudium im Zukunftsmarkt
Mit einem Bachelor-Studium in den Be-
reichen Fitness, Ernährung, Gesundheit und
Management an der Deutschen  Hochschule
für Prävention und Gesundheitsmanagement

qualifizieren Sie sich für eine Führungs-
position im Wachstumsmarkt Prävention,
Fitness und Gesundheit. Während Ihres drei-
jährigen dualen Studiums sind Sie fest in
Ihrem Ausbildungsbetrieb angestellt und
sammeln Berufserfahrung. Seit 01. Juli 2009
können jetzt noch mehr Personen auch ohne
Abitur oder Fachhochschulreife studieren.
Voraussetzung dafür ist ein Meister- oder
Fachwirtabschluss (direkte Zulassung zum
Studium) oder eine abgeschlossene Berufs-
ausbildung und eine 3-jährige Berufspraxis
(Prüfung durch eine Fachkommission). Die
bisher geforderte einschlägige berufliche
Weiterbildung  ist nicht mehr erforderlich.

www.dhfpg-bsa.de

Tel. (03 41) 2 11 18 36

Lehrgänge:
• Fitnessfachwirt IHK
• Fitnesstrainer
• Lehrer für Fitness
• Leistungssport
• BSA-Personal-Trainer
• Ernährungstrainer
... ca. 50 Lehrgänge

Vom Hobby zum Beruf

Vorteile:

Sie haben Spaß an Fitness? 
Warum dann nicht dienstzeitbegleitend in diesen
Zukunftsmarkt einsteigen?
Durch die staatlich geprüften und zugelassenen
Fernlehrgängen mit Präsenzphasen der BSA-
Akademie absolvieren Sie dienstzeitbegleitend eine
anerkannte Qualifikation. Modulare Lehrgänge
erlauben eine schrittweise Weiterbildung bis hin
zum Beruf z. B. als Fitnessfachwirt IHK.

• Einstieg jederzeit möglich
• Bundesweite Lehrgangszentren
• Kompakte Präsenzphasen 
• Unterricht in Kleingruppen
• Flexibler Fernunterricht
• Betreuung durch Fernlehrer
• Vom Basiskurs bis zum Beruf
• Förderung durch BFD möglich

Dienstzeitbegleitend • Bundesweit

Mein Hobby.
Meine Chance. 
Meine Zukunft.

bsa_y_0110.qxd  12.01.2010  13:59 Uhr  Seite 1

1 Dienstantritt Volker 
Wieker trat am 1. Juli 1974 in 

die Bundeswehr ein. Die erste 
Station war das Panzerartillerie-
bataillon 315 im niedersächsi-
schen Wildeshausen.

2 Kommando Der 56-jäh-
rige Familienvater war 

– neben verschiedenen Ver-
wendungen in Stäben und im 
Verteidigungsministerium – 
Chef einer Batterie, hat ein Pan-
zerartilleriebataillon und von 
2008 bis 2010 das I. Deutsch-
Niederländische Korps in 
Münster kommandiert.

3 Einsatz Während seiner 
Zeit als Kommandierender 

General des I. D/NL Korps’ war 
General Wieker Chef des Sta-
bes im Hauptquartier der In-
ternational Security Assistance 
Force ISAF in Kabul.

4 GI lautet die Abkürzung 
für Generalinspekteur. Seit 

dem 21. Januar 2010 ist General 
Volker Wieker der ranghöchste 
Soldat der Bundeswehr und der 
erste militärische Berater der 
Bundesregierung.

 Zur Person

Balance zu führen. Dieser Sachverhalt 
lässt sich somit nicht allein auf die in der 
Frage dargestellte Abhängigkeit redu-
zieren.
Wird es in der Folge der Bundes-
wehrreform zu größeren Verände-
rungen bei der Beschaffung von 
Ausrüstung kommen?
Ja. Natürlich wird es zu Veränderungen 
kommen und die Reform der Bundes-
wehr eröffnet hierbei durchaus Chan-
cen. Allerdings möchte ich dabei nicht 
den Empfehlungen der Kommission un-
ter Herrn Dr. Weise vorgreifen und hoffe 
auf Ihr Verständnis.
Wo sind Ihrer Meinung nach die 
Schwerpunkte für zukünftige Rüs-
tungsentwicklungen der Bundes-
wehr?
Eine zukünftige Rüstungsentwicklung 
muss bezahlbar bleiben und das gefor-
derte Fähigkeitsprofil der Streitkräfte 
qualitativ und quantitativ im gebotenen 
Zeitrahmen bereitstellen. Diese nicht ein-
fache Formel beschreibt eine wesentli-
che Herausforderung an Organisation, 
Struktur und Verfahren in der Beschaf-

fung von Wehrmaterial, der wir uns zu 
stellen haben.
Wie werden die Einsatzerfahrungen 
der Soldaten in Bezug auf die Aus-
rüstung in die laufenden Anpassun-
gen integriert? Stichwort: lessons 
identified, lessons learned.
Die Erfahrungen aus den laufenden Ein-
sätzen geben uns konkrete Hinweise, 
wo die Ausrüstung an Erfordernisse des 
Einsatzes anzupassen ist. Den Zeitraum 
von der Erkenntnis bis zur Umsetzung 
gilt es zu verkürzen. Der Bundesminis-
ter der Verteidigung hat daher eine Ar-
beitsgruppe zur Verbesserung der Aus-
rüstung im Einsatz eingerichtet und auch 
die Strukturkommission beauftragt, die 
Beschaffungsprozesse zu untersuchen.
Wenn Sie im Bereich Ausrüstung 
einen Wunsch frei hätten, welcher 
wäre es?
Wilhelm Busch hat einmal gesagt: „Ein 
jeder Wunsch, wenn er erfüllt, kriegt au-
genblicklich Junge.“ Deshalb verzichte 
ich lieber auf diesen einen Wunsch, zu-
mal er angesichts der Zeitläufe morgen 
schon veraltet sein könnte.

„Die Erfahrungen aus den laufenden Einsätzen
geben uns konkrete Hinweise, wo die Ausrüstung an

Erfordernisse des Einsatzes anzupassen ist.“

Der Generalinspekteur führt die 
Auslandseinsätze der Bundeswehr
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Die Mitarbeiter des Y-Teams 
möchten ,Dankeschön‘ sagen 
und schicken ein persönliches 
Geschenkpaket zu den Soldaten 
an den Hindukusch. 

grüSSe
aus der heimat 
im Paket

Eine Primaloft Jacke
in XXL, extra für Hollywood-

Gladiator Ralf Möller zur ZDF-Serie 
„Küstenwache“ angefertigt, gegen 
die Kälte im Norden Afghanistans. 
roland vogler-wander,  
ressortleiter sonderthemen

Eine Bibel, weil da eine 
Menge zu Krieg und Gewalt 

drinsteht und wie diese durch die 
Liebe Gottes in Jesus Christus 
überwunden werden.  
reiner schweinfurth, textchef

Als Bildredakteur verschenke 
ich natürlich ein paar Ein-

wegkameras. Dann können die 
Soldaten - wo erlaubt – fotografie-
ren und ihren Angehörigen zu Hause 
zeigen, wie es im Einsatz aussieht. 
andreas beu, bildredakteur

Ein Paar Einsatzhand-
schuhe kann man immer 

brauchen, zumal Handschuhe leider 
viel zu oft verloren gehen. 
michael baum, autor

Wir verschenken einen  
Zauberwürfel an die 

Soldaten. Damit kann man sich  
super die Zeit vertreiben. 
tanja klebsch und marlene bruns, 
projektmanagerin und artdirektion

Den Roman „Tod und 
Teufel“ von Frank Schätzing,

um während der Dienstunterbre-
chung – Dienstschluss gibt es ja 
nicht – den Kopf frei zu kriegen.  
jan marberg,  
chefredakteur (komm.)

1

2

3

4

5

6

Spiel „6 nimmt!“  
Ich habe schon viele Nächte 

durchgezockt und bekomme nie ge-
nug. Je mehr Spieler, desto lustiger. 
claire hughes, chefin vom dienst

Ich packe Bütten-Brief-
papier in das Paket, weil 

ein handgeschriebener Brief eine 
der schönsten Möglichkeiten ist, an 
seine Lieben daheim zu denken. 
sebastian bangert, schlussredakteur

„Ein Mann. Ein Buch“, 
denn da stehen schöne Dinge 

drin, die einen auf andere Gedanken 
bringen: Zum Beispiel, wie man 
Bier zu Hause braut oder einen Hai 
abwehrt. 
björn jüttner,  
ressortleiter streitkräfte

Mangelware Nutella für das 
ultimative süße Heimatgefühl 

und neidische Blicke am Frühstücks-
tisch im Camp. Auch pur ein Genuss.
andreas steffan,  
ressortleiter fachbereiche

Spezielle Ohrstöpsel zum 
Schlafen. Helfen gegen laute 

Kameraden oder Schnarchen und 
sorgen für erholsame Nachtruhe. 
sabrina künz, redakteurin

Sudoku als Gesellschafts-
spiel für den Grips. So kommt 

ein Stück Heimat in den Einsatz, und 
alle werden gemeinsam schlauer.   
anja schönknecht, leiterin  
des geschäftszimmers
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Soldat im Gefechtsanzug

Alles Klar zum 
Gefecht
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Schutzbrille 

Die Schutzbrille wird mit drei  
Wechselgläsern geliefert. Sie schirmt die 

Augenpartie gegen Splitter ab.

weste

Sie bietet Platz für einen Wasser­
tragesack und zwei optionale Daypacks. 
Die gekreuzten Riemen ermöglichen es, 

Taschen flexibel anzubringen. 

HeiSSwetterschuhe 

Die Velourslederstiefel sind mit Cordura 
verstärkt und haben ein Gore-Tex-Futter. 

Die Sohle ist öl- und benzinbeständig.

Feldjacke

Dieses Modell der Feldjacke hat 
viele geräumige Taschen und 

einen Ellenbogen-Armschutz. Ihre 
Knöpfe sind leicht zu öffnen.

Meter – so weit reicht der Laserent­
fernungsmesser der Leica Vector IV. 

Das Fernglas ist außerdem mit einem 
Digitalkompass ausgestattet. 

Heeressoldaten 
nehmen an der ISAF-Mission 

in Afghanistan teil.

wiegt die Ausrüstung insgesamt.  
Die modulare Schutz- und Trageweste macht 

mit bis zu 22 Kilogramm die Hauptlast aus.

4.000

3.200

35 kg

Sie sind technikbegeistert? Sie möchten 
Ingenieur bzw. Ingenieurin werden? Dann 
sollten Sie sich diese Top Chance nicht 
entgehen lassen: 

Die Bundeswehr bezahlt ihr Studium zum 
zivilen Ingenieur oder zur Ingenieurin. 
Bereits während des Studiums sind Sie 
Beamter bzw. Beamtin auf Widerruf, 
bekommen ein attraktives Gehalt und 
hervorragende Sozialleistungen. 
Sie studieren unter idealen
Bedingungen an modernen
Universitäten und Hochschulen. 
Nach dem Studium erwartet Sie  
ein interessanter und  
krisensicherer Arbeitsplatz in der
zivilen Wehrtechnik.

Weitere Informationen erhalten Sie beim 
Bundesamt für Wehrtechnik und Beschaffung 
Personalgewinnung 
Telefon (0261) 400-2125 oder –3689 
Postfach 30 01 65, 56057 Koblenz 
E-Mail: BWBNachwuchswerbung@bwb.org 
www.bundeswehr-karriere.de oder www.bwb.org

Intro
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Über 4.000 Soldaten des Deutschen 
Heeres sind zurzeit weltweit im EinsatzFo

to
: d

dp
/M

ic
ha

el
 K

ap
pe

le
r

„Die Dingos sind Gold wert, 
ohne die hätten wir bestimmt 
40 Mann mehr verloren“, sagt 
ein Zugführer aus Kunduz. 
Fünf Sprengfallen waren seine 
Soldaten ausgesetzt, es gab 
nur Verletzte. „Mit der Drohne 
Heron haben wir einen großen 
Schritt nach vorne gemacht“, 
meint ein Hauptmann der Luft­
waffe. Es tut sich was bei der 
Verbesserung von Technik und 
Gerät. Das halte die Kamera­
den aber nicht ab, „im Schnitt 
hier draußen 500 bis 800 Euro 
für Ausrüstung auszugeben, 
die der Dienstherr nicht stellt“, 
so ein Oberfeldwebel. Es muss 

noch mehr getan werden. „Die 
Feldbluse ist eine Fehlkon­
struktion. An die Brusttaschen 
kommt man nicht ran, weil sie 
nicht schräg aufgesetzt sind. 
Die Druckknöpfe unter der 
IdZ-Weste können einen bei 
Treffern töten oder verletzen“, 
stellt ein Gruppenführer fest. 
Über die Panzerhaubitze 2000 
sagt ein Hauptgefreiter: „Zum 
Glück haben wir sie jetzt. Ich 
hoffe, es gibt den Mut, sie 
auch einzusetzen.“ Gelobt wer­
den von den Männern auch die 
Schutzbrillen, die schnell und 
unbürokratisch besorgt wur­
den. Viele Soldaten wünschen 
sich insgesamt mehr Flexibili­
tät bei der Beschaffung. |rs

beschaffung  
Flexibilität
erwünscht

Intro   L and
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Ambei to mart tann mit modoce Effee, Vatten by retiver inst tokins fora. 
Yoring vorm  Barany toi sie Mitzt achent vandem Aut berweibudo. Herverle wirat 
vonds, pal Sierst desa palsteg, Lanthin truntge es iseinege es iseiner mago r 
mit dur inge trauder surgrein.

Sechs Tage sind sie unterwegs. In einer Region, 
wo die Patrouille nur an bereits länger gesicherten 
Stützpunkten übernachten, sich erholen kann.  
Aufständische lauern überall. Die Gruppe 
gerät in eine Sprengfalle. Doch die Kameraden 
behalten die Nerven. 

Patrouille im

grenzland

Technischer Halt auf einer  
Bergstraße in Afghanistan
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D
er Funkspruch lautet: „IED An-
schlag. Führungsfahrzeug aus-
gefallen. Ich wiederhole: Füh-
rungsfahrzeug ausgefallen.“ 

Jetzt muss alles schnell gehen. Unsere 
kilometerlange Kolonne erhält den Be-
fehl, zur Anschlagstelle aufzuschließen, 
die Umgebung zu sichern und die Ver-
wundeten zu versorgen. 

Die Soldaten sind angespannt, doch 
sie handeln professionell. Niemand wird 
panisch, niemand flucht. In kurzen Sät-
zen verständigen sich die Männer über 
das weitere Vorgehen. Am Ort des Ge-
schehens halten die Fahrzeuge in einer 
langen Reihe mit ausreichend Abstand 
– es könnte einen weiteren Sprengsatz 
geben. Soldaten sichern die Umgebung 
mit kleinen Trupps zu allen Seiten hin ab. 
Der Führer der Patrouille, Oberleutnant 
Boris B.*, bringt in sachlichem Ton und 
mit klaren Befehlen Ruhe in die Situation. 
Es gibt vier Verwundete, die bereits vom 
Arzt versorgt werden.
Wir sind in der afghanischen Provinz 
Badakhshan im äußersten Nordosten 
des Landes auf einer sechstägigen Long 
Term Patrol (LTP). Die 36 Soldatinnen 
und Soldaten sollen südöstlich von Feyz-

abad in den Wakhan-Korridor fahren, 
also in jenen entlegenen Landstrich im 
Nordosten Afghanistans, der zwischen 
Tadschikistan und Pakistan liegt und auf 
wenigen Kilometern an China grenzt. 
Dort soll Kontakt zu den lokalen Polizei-
chefs, zur Grenzpolizei sowie zu den 
Distriktgouverneuren aufgenommen 
werden. Zusätzlich wird die Truppe die 
teilweise veralteten Karten der Region 
überprüfen und dokumentieren, welche 
Brücken und Wege befahrbar sind. Ur-
sprünglich sollte die Tour gemeinsam 
mit der afghanischen Armee (ANA)  

Die Bevölkerung besteht  
zu einem Großteil aus  

Bauern. Fast 75 Prozent 
sind Analphabeten

Eagle IV 
Eingesetzt als geschütztes 
Führungs- und Funktionsfahr-
zeug schließt der Eagle die Lücke 
zwischen Wolf und Dingo

Gefechtshelm 
Helm mit reversiblem Tarn-
überzug und Helmhalterung für 
die Bildverstärkerbrille Lucie

HAIX Bw Bergschuh 
Der Stiefel zeichnet sich durch 

sein rutschsicheres Bergsohlen-
profil aus. Zudem ist das Leder 
wasserdicht und atmungsaktiv

Scharfschützengewehr G82 
Es verfügt über eine Reichweite 

von bis zu 1.500 Meter.  
Die 12,7 x 99 mm - Munition ist 

sehr durchschlagskräftig 

Ballistische Weste 
Hier in der Klasse 4 zu sehen. Auf 
der Außenseite befindet sich die 
modulare Trageweste für Taschen 
und Adapter 

Scharfschütze sichert die  
Landezone für den Abtransport der 

verwundeten Kameraden

Zwei Soldaten warten auf 
den Rettungshubschrauber
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* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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unternommen werden, doch einen 
Tag vorher sagte die ANA überraschend 
ab. Trotzdem gab der Kommandeur des 
PRT Feyzabad grünes Licht für die Pat-
rouille ohne afghanische Beteiligung. Zu 
wichtig waren die zu erwartenden Auf-
klärungsergebnisse aus einer Region, in 
der noch nie ein deutscher Soldat war.
Oberleutnant Boris B. hat angeordnet, 
dass Warnschüsse aus Signalpistolen 
abgegeben werden. Afghanistan ist ein 
Land im Kriegszustand, die meisten Men-
schen sind arme Bauern, die versuchen, 
zu überleben. Es gilt also klar zu trennen 
zwischen friedlicher Bevölkerung und 
möglichen Angreifern, die sich in der 
Umgebung aufhalten. Dies ist schwierig, 
da die Aufständischen selbstverständ-
lich keine Uniformen tragen. Ein Angriff 
auf die bewegungsunfähige Patrouille 
bleibt glücklicherweise aus. 

Zwei der verwundeten Soldaten sind 
nicht transportfähig. Über Funk wird  
eine Rotte Hubschrauber alarmiert. Nur 
35 Minuten später nähern sich zwei ame-
rikanische Black Hawk-Hubschrauber 
im Tiefflug. Eine Seilwinde zieht die 
beiden Verwundeten in den Helikopter, 
einer von ihnen wird noch in der glei-
chen Nacht nach Mazar-e-Sharif in das 
Einsatzlazarett geflogen. Von dort aus 
wird er zur klinischen Behandlung mit 
medizinisch ausgerüsteten Flugzeugen 
nach Deutschland in ein Bundeswehr-
krankenhaus verlegt. 

Die Patrouille muss nun erstmal aus 
der Gefahrenzone heraus, in ein siche-
res Gebiet. Doch zunächst räumen die 
Soldaten das zerstörte Fahrzeug, einen 
Dingo II, aus dem Weg. Keine leichte Auf-
gabe, denn die Räder und Achsen sind 
durch den Sprengsatz zerstört, und über 
zehn Tonnen Stahl bewegen sich nicht 
von allein. Zwei weitere Dingos ziehen 
das Fahrzeugwrack von der Straße. Am 
Wegesrand räumen die Bundeswehrsol-
daten den Wagen aus und machen ihn 
anschließend durch eine gezielte Spren-

gung für Feinde unbrauchbar. Es ist 
ein merkwürdiger Moment für sie, ein 
Fahrzeug ausgebrannt zurückzulassen, 
doch der Dingo hat seinen Auftrag erfüllt. 
Durch seine gute Panzerung und intel-
ligenten Schutzkomponenten hat er vier 
Kameraden das Leben gerettet.

Mit vereinten Kräften schütten sie das 
Loch zu, das die Explosion in der Straße 
hinterlassen hatte. Danach startet die Pat-
rouille mit Nachtsichtgeräten ausgestattet 
in die anbrechende Dämmerung und er-

reicht spät in der Nacht ein gesichertes, 
altes, russisches Militärgelände. Eine Pa-
trouille wie diese ist eine logistische He-
rausforderung und eine hohe Belastung 
für Mensch und Material. Sie setzt sich 
zusammen aus dem schweren Dingo, 
dem neuen Eagle und dem leichten Wolf, 
der auch sehr enge Wege meistern kann. 
Der Eagle, kleiner und leichter als der 
Dingo, hat sich als sehr gutes Allround-
fahrzeug erwiesen. Doch in den unweg-
samen Bergpässen ist selbst er teilweise 
zu schwer. Wenn es über brüchige Holz-
brücken geht, ist der gute alte Mercedes 
Wolf immer noch unschlagbar. Schutz-
klasse, Zuladung und die Bordwaffe (MG 
oder GraMaWa) machen den Eagle al-
lerdings in gefährlichen Situationen zum 
klaren Favoriten. Die Strecke ist nicht 
einfach, wie ein Vorerkundungsflug mit 
einem Helikopter zeigte. Deshalb gehört 
ein Mechaniker-Team zur Patrouille, das 
alle erdenklichen Ersatzteile und auch 
viele Stoßdämpfer eingepackt hat – die 
Fahrt soll schließlich nicht an techni-
schen Problemen scheitern.

Sobald man die Provinzhauptstadt ver-
lässt, ist eine ausgebaute Infrastruktur 
nicht mehr vorhanden. Straßen werden 
zu Geröllpisten, auf denen ein Vorankom-
men oft nur in Schrittgeschwindigkeit 

Die größte Bedrohung  
sind versteckte Spreng- 

fallen, die praktisch
überall lauern können

Amerikanischer Sanitäter 
mit einem verwundeten 
deutschen Kameraden

Afghanischer 
Bauer am 
Straßenrand

Alle brauchbaren Gegenstände werden 
vor der Sprengung ausgeräumt

Der Eagle IV in schneller  
Fahrt durch einen Bachlauf

Die Krallen des Adlers
Die Waffenstation des Eagle IV 

verfügt über ein MG3 und 
lässt sich aus dem Fahrzeug

inneren bedienen

Combat Search and Rescue 
Die Seilwinde des  
amerikanischen Black Hawk  
winscht Verletzte aus  
der Gefahrenzone

ATF Dingo 2
Der geländegängige,  
gepanzerte Dingo auf Ba-
sis des Unimog hat schon 
öfter Soldaten das Leben 
gerettet
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möglich ist. Das Material wird aufs Äu-
ßerste beansprucht. Hier im Norden Af-
ghanistans erhalten Entfernungen ganz 
neue Relationen. Mehr als 80 bis 100 Ki-
lometer im hochalpinen Gelände ohne 
vorhandene Straßen schafft die Patrouil-
le pro Tag nicht. 
Am frühen Abend erreichen wir das erste 
sogenannte „Safehouse“, eine Schule in 
dem Ort Baharak, die wir als Unterkunft 
nutzen dürfen. Die Schule lässt sich von 
einer kleinen Mannschaft gut sichern, 
und die lokale Polizei ist über unser Kom-
men informiert. Nachdem die Fahrzeuge 
gewartet sind, wird das Nachtquartier 
hergerichtet. Mitgeführte Stromaggrega-
te bringen Licht in die Dunkelheit. Noch 

wichtiger ist, dass die Akkus von Funk-
geräten, GPS, Nachtsichtgeräten und 
anderer Ausrüstung aufgeladen werden 
können. Mit Feldbetten und Schlafsäcken 
werden die Klassenzimmer zu Schlafsä-
len, auf großen Gaskochern bereitet der 
Spieß das warme Abendessen vor. Die 
Einsatzverpflegung bietet genug Variati-
onsmöglichkeiten, um die Soldaten auch 
bei dieser langen Tour abwechslungs-
reich zu versorgen. Um etwas anderes 
als Wasser auftischen zu können, hat der 
Spieß im Dorf einige Paletten Cola und 
Fanta gekauft.

Die Soldaten sind schnell in den Bet-
ten, denn nachts überwachen sie ab-
wechselnd die Umgebung. Um 4.30 Uhr 
werden sie wieder geweckt. Nach dem 
Frühstück aus Instant-Rührei und Fladen-
brot packen die Frauen und Männer ihre 
Materialien zusammen. Teilweise trennt 
sich die Patrouille, um die zahlreichen 
Aufträge möglichst schnell auszufüh-
ren. Einige der Soldaten bleiben in der 

Stadt und sprechen mit lokalen Politikern,  
andere fahren Polizeistationen ab und 
nehmen Kontakt zur Bevölkerung auf. 
Dies geschieht in enger Abstimmung mit 
dem Arzttrupp, denn jeder Soldat muss 
im Zeitradius von einer Stunde durch die 
Sanitäter erreichbar bleiben.

„Auch wenn Drogen- oder Kriminali-
tätsbekämpfung laut Bundestagsmandat 
nicht unser Auftrag sind, ist es wichtig zu 
erfahren, wo mögliche Schmuggelrouten 
verlaufen, wie stark der Einfluss der loka-
len Polizei ist und vor allem, wie die Be-
völkerung den Einsatz der Bundeswehr 
sieht“, beschreibt Oberleutnant Boris B. 
den Sinn der Patrouille in der Grenzregi-
on. Im PRT Feyzabad ist man über jeden 
Schritt der Soldaten informiert. Stündlich 
meldet sich die Patrouille, um zu berich-
ten, was wo vorgefallen ist. Hierzu sind 
vielfältige Kommunikationsmethoden 

notwendig. Neben Funkverbindungen, 
die immer wieder abreißen, nutzen die 
Soldaten Satellitentelefone oder zur Not 
das zivile Mobilfunknetz Afghanistans. 
Selbst das Hauptquartier in Mazar-e-
Sharif weiß so immer über die Schritte 
der Patrouille Bescheid und kann im Not-
fall schnell Hilfe schicken. 

Fast eine Woche nach dem Anschlag 
erreicht die Patrouille wieder Feyzabad. 
Im Feldlager werden die Männer freudig 
begrüßt. Einige Tage später analysiert 
der Stab des PRT Feyzabad das Atten-
tat. „Natürlich ist eine solche Situation 
ein Schock“, sagt Oberleutnant Boris B.. 
„Als Führer einer Patrouille ist es das 
Schlimmste, was passieren kann. Da wir 
jedoch erst in Kunduz eingesetzt waren, 
und dort Ähnliches erlebt haben, waren 
die Männer auf ein solches Szenario vor-
bereitet. Sie haben es mir leicht gemacht, 
die Situation zu meistern und einen kla-
ren Kopf zu bewahren.“� |Jens Wagner

Die Angriffe auf deutsche 
Soldaten haben erheblich 

zugenommen. Gutes Gerät 
ist lebenswichtig

Wie sieht die afghanische 
Bevölkerung den Einsatz 

der Bundeswehr?

Stromgenerator 
Selbst im Feld sorgt er kons-
tant für Strom. Akkus werden 
aufgeladen und die Technik ist 
immer betriebsbereit

Truppenverpflegung 
Mit dezentral beschafften Gaskochern, 
wie sie jede afghanische Familie benutzt, 
wird die Einsatzverpflegung erwärmt

Einsatzkampfjacke 
Die Jacke ist sehr beliebt bei den  
Soldaten. Durch ihre vielen großen 
Taschen ist sie geeignet für die Auf-
nahme zusätzlicher Ausrüstung 

Ballistische Weste (alt)
Die Weste wird in Klasse 4 im Einsatz  

nicht nur von den Soldaten, sondern auch 
von den Sprachmittlern getragen

Soldat überprüft das  
Stromaggregat für die Nacht

Schmeckt 
fast wie bei 
Muttern

Im Gespräch 
mit örtlichen 
Polizeikräften

Afghanische Schulkinder 
schauen neugierig auf die 
ISAF-Soldaten
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Radfahrzeuge spielen in den Einsätzen der Bundeswehr eine wichtige  
Rolle. Der Stammbaum verdeutlicht die konzeptionelle Entwicklung 
der Familie der geschützten Fahrzeuge. Bis in die 90er Jahre wurden  
Radfahrzeuge in gewaltigen Stückzahlen beschafft. Mit der Transformation 
der Bundeswehr und dem Beginn der Auslandseinsätze änderte sich  
dies: Von nun an zählt Klasse statt Masse. 

Evolution 
auf Rädern

von anfang an für den Einsatz konzi-
piert, etablierten sich gepanzerte Fahrzeuge 
schnell bei der Truppe und sind sehr beliebt. 
Der Fuchs wurde immer weiter verbessert, 
damit er für die aktuellen Anforderungen ge-
rüstet ist. Dadurch ist er bis heute erfolgreich 
im Einsatz geblieben, trotz neu entwickelter 
Fahrzeugtypen.

die auslandseinsätze brachten neue Erfah-
rungen und stellten neue Anforderungen an die 
Bundeswehr. So entstand das Projekt „Geschützte 
Führungs- und Funktionsfahrzeuge“ (GFF). Diese 
werden in vier Klassen unterteilt und unterschei-
den sich in der Größe sowie beim Minen- und 
ballistischen Schutz. Sie sind eine evolutionäre 
Weiterentwicklung der Vorgängermodelle. 

LKW sind das Rückgrat der Bun-
deswehr und von der ersten Stunde an 
mit dabei. Mittlerweile sind die Lkw in 
der dritten Generation bei der Bundes-
wehr. Es gibt sie in unterschiedlichsten 
Größen und Ausführungen. Das Kon-
zept der GFF sowie der „Geschützten 
Transportfahrzeuge“ wurde von den 
Lkw ausgehend entwickelt. 

 Gepanzerte Fahrzeuge

 Geschützte Fahrzeuge 

L and  Stammbaum

Der Fuchs eröffnet die Klasse 
der Radpanzer. Genutzt wird er 
vor allem als Transportpanzer.

Robust und besonders geländegängig. Mit ihm 
beginnt die Unimog-Ära in der Bundeswehr.

Die neueste Generation. Je nach 
Leistung und Radstand in den 
Versionen U 3000 bis U 5000.

Die neue Fahrzeuggeneration auf Basis des Unimog. 
Leistungsstark und gut geschützt.

Die Fortentwicklung des Dingo 1 
mit leistungsfähigerem Fahrgestell. 

Der Fuchs in neuester Ausführung mit verbessertem 
Schutz gegen Minen und Sprengfallen. 

Der jüngste Familien-
nachwuchs. Er soll vor 
allem als Gruppentrans-
portfahrzeug dienen. 

Boxer

Dingo 1

Unimog

Wolf

Wolf

Unimog

VW Iltis

DKW Munga

Unimog S

U 3000
U 4000

U 5000

MSA
MSS

SSA

U 1300

Fuchs 1A8

Dingo 2

Fuchs 1

Eagle IV

Enok

Der Standard. Wird von 18 
Armeen genutzt und bis heute 
als Basisfahrzeug verwendet.

Der Wolf im Enokpelz. 
Der Enok ist eine 
Weiterentwicklung des 
Wolf SSA.

Es entsteht eine neue 
Klasse geschützter 
Fahrzeuge zwischen  
Wolf und Dingo. 

Der Wolf in drei verschiedenen 
Schutzausstattungen für die 
Erfordernisse des Einsatzes. 

Noch immer der 
Alte, nur leistungs-

fähiger. 18.000 
Stück wurden an die 

Truppe geliefert.

Der Erste seiner Art.  
Knapp 30.000 Mungas wurden 
damals ausgeliefert.

Die zweite Generation.  
Sicher im Gelände,  

jedoch mit Problemen auf 
kurvigen Straßen.
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 Ungepanzerte Fahrzeuge 

Text: Michael Baum
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im Härtetest 
ruppenübungsplatz Daaden, 
18. Juni 2010. Im Mannschafts-
heim des Lagers Stegkopf ist 
die Stimmung getrübt. Das 

Weltmeisterschaftsspiel Deutschland ge-
gen Serbien endete mit einer Niederlage 
für Deutschland. Die knapp zwei Dutzend 
Soldaten der Erprobungsgruppe BST (Be-
kleidungs-, Schutz- und Tragesystem) ha-
ben das Spiel auf einer Leinwand verfolgt. 

Nun geht es an die Arbeit. Eine 72-Stun-
den-Übung steht auf dem Programm. 
Neun Soldaten aus den Truppengattun-
gen der Gebirgsjäger, Fallschirmjäger, 
Panzergrenadiere, der Marineschutz-
kräfte und des Objektschutzes der Luft-
waffe sollen die Vorseriendemonstrato-
ren des neuen und erweiterten Systems 
des „Infanteristen der Zukunft“ (IdZ) er-
proben. Ziel ist es, dessen Leistungsfä-
higkeit zu testen und zugleich Schwach-
stellen aufzudecken. Die Erkenntnisse 
fließen in die weitere Realisierung des 
Projektes ein. Betreut und begleitet wer-
den die Soldaten durch erfahrene Offi-
ziere und Unteroffiziere der jeweiligen 
Truppengattungen sowie den Projekt-
verantwortlichen der Industrie. 

Die Anforderungen an die Soldaten 
sind enorm. Zwischen 57 und 66 Kilo-
gramm bringt die gesamte Ausrüstung, 
je nach Zusammenstellung, kurz vor dem 
Beginn der Übung auf die Waage. Wel-
che Teile mitzunehmen sind, legt der 
Gruppenführer fest. Im Gegensatz zu 
dem bereits in der Truppe verwendeten 

infanterist   L and

Am „Infanteristen der Zukunft“ 
wird emsig gearbeitet.  

Mittlerweile gibt es ihn als  
„Erweitertes System“. 

Diese Hightech-Ausrüstung 
befindet sich in der Erprobung. 
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Basissystem „IdZ“ wartet das Erweiterte 
System „IdZ ES“ mit zahlreichen Neue-
rungen auf. Kernstück ist der „elektroni-
sche Rücken“ der Trageweste, wo sowohl 
Funkgerät und Stromversorgung als auch 
ein Computer untergebracht sind. Der ist 
mit einem Anzeigegerät verbunden, mit 
dem die Soldaten über einsatzrelevante 
Informationen wie Luft- und Satelliten-
bilder, 3D-Karten und Zielerfassungen 
verfügen. Die Daten überträgt ein klei-
ner ferngesteuerter Hubschrauber in 
Echtzeit auf das NaviCom aller Soldaten 
vor Ort. An der Weste selbst lassen sich – 
je nach Auftrag – Taschen und Rucksack 
befestigen. Grundgerüst der Ausstattung 
bildet ein neuartiges Tragesystem, das 
den ergonomisch optimierten Transport 
der Ausrüstung garantieren soll. 
Die Soldaten erproben außerdem neue 
Aufklärungsgeräte und Visiermodule. 
Auch die Bewaffnung ändert sich. Stan-
dardwaffe des IdZ ES ist das sogenannte 
G36A2. Im Gegensatz zum herkömm-
lichen G36 hat es eine einschiebbare 
Schulterstütze sowie eine Picatinny-
Schiene zum flexiblen Anbau von Vi-
siereinrichtungen. Außerdem befinden 
sich Tastenfunktionen an Handschutz 
und Griffstück zur Bedienung von Funk 
und Anbaumodulen, zum Beispiel dem 
Laserentfernungsmesser.

Zudem verändern sich Bekleidung und 
Schutzausstattung. So umfasst das Sys-
tem „IdZ ES“ derzeit sowohl einen neuen 
Helm als auch ein neues ballistisches 

Übermittlung der Lageinfos per Anzeigegerät

Der tragbare Führungsrechner des Gruppenführers

Die Anforderungen an die Soldaten sind enorm. 
Zwischen 57 und 66 Kilogramm bringt die 
Ausrüstung auf die Waage Erprobungsgruppe im Häuserkampf 

„Infanteristen der Zukunft“ 
beim Test im Gelände
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ABC Der Buchstabe „K“ steht 
für die Version des G36 mit 
verkürztem Lauf. Die Bezeich-
nung „IdZ“ ist noch ein Arbeits-
begriff. Der endgültige Name 
wird noch festgelegt. Die Waffe 
verschießt die NATO-Standard-
munition 5,56x45mm. Für das 
Projekt „IdZ ES“ ist die Zieloptik 

4x3 vorgesehen, die mit ihrem 
Leistungsvermögen der bishe-
rigen, am G36 fest verbauten 
Optik entspricht. . Die hier 
abgebildete Zieloptik 4x30 wird 
als mögliche Alternative unter-
sucht. Zusätzlich zu sehen sind 
der Nachtsichtvorsatz NSV 600 
und das neue Reflexvisier RSA-
S, das bereits beschafft wird.

 G36k Idz

Feuerleitgerät BR8

Reflexvisier RSA-S Infrarotvorsatz
IRV 600

Nachtsichtvorsatz 
NSV 600

Wärmebildzielgerät

Tragbarer Führungsrechner (TFR) Führungsfunkgerät

Basishelm mit 
ballistischer Schale

Brille

• Kampfanzug
• Überziehanzüge (BC)
• Isolationsschicht
• Nässeschutz
• ballistischer Schutz
• Tragesystem

Sprechgarnitur (aktiv, 
mit Gehörschutz)

Kernrechner

Spektiv Spotter 60 Vector 21 Nite Moskito BT/GPSWärmebild-
beobachtungsgerät

Bedien- und 
Anzeigegerät

Energie-
versorgung

Nachtsichtbrille 
Lucie II D

Helmdisplay

Digitaler Magnet-
kompass

Gruppenfunk 
(UHF)

Navigations-
ausstattung

Zusatzausstattung Gruppenführer 

Aufklärungsausstattung

Bewa	nung

Bekleidung, Schutz & Tragesystem

Kernsystem

Visiermodule

Anbaugerät AG36A2 Nahverteidigungswa�e MP7

Sturmgewehr G36A2Panzerfaust PzF3-IT600

Gewehr gr. Reichweite G82A1Leichtes Maschinengewehr
        MG4

Schutzsystem. Dessen Splitterschutz 
kann modular auf Arme und Hals erwei-
tert werden, außerdem ist es leichter. Die 
Bekleidung besteht aus neuen Materia-
lien, die besonders atmungsaktiv sind, 
flammhemmend wirken und darüber 
hinaus Schutz gegen Insekten bieten. 
Erster Auftrag der Erprobungsgrup-
pe ist es, mit der angelegten Ausrüs-
tung über einen sechs Kilometer langen 
Marsch auf den Truppenübungsplatz 
zum Biwak hinaus zu verlegen. Die ver-
hältnismäßig kurze Strecke macht den 
Soldaten jedoch zu schaffen. Das beacht-
liche Gewicht der Ausrüstung fordert 
den Soldaten einiges ab. 

Es gibt erste Probleme. Die neue Gurt- 
und Stützhalterung soll das Gewicht 
schonend auf die Hüften verlagern und 
damit Rücken und Schultern entlasten. 
Während des Marsches stellt sich die-
se Wirkung bei manchen Soldaten al-
lerdings nicht ein. Einige Male müssen 
mehrere Tester die Tragekonstruktion 
neu anlegen. Ähnliche Schwierigkei-

ten zeigen sich bei der Erprobung der 
neuen Ausrüstung im Orts- und Häuser-
kampf am nächsten Tag. Obwohl das Ge-
wicht für diesen Auftrag reduziert wird, 
schränkt es die Truppe teilweise in ihrer 
Bewegungsfreiheit ein. 

Genau um solche Erkenntnisse geht 
es. Die Bundeswehr möchte Schwach-
stellen ausloten, um sie in der weiteren 
Entwicklung beheben zu können. Der 
Leiter der Erprobungsgruppe, Oberst-
leutnant Stefan Ley, sieht die Herausfor-
derung in der Zusammenstellung: „Beim 
IdZ ES handelt es sich um ein sehr kom-
plexes System. Alle Komponenten müs-
sen aufeinander abgestimmt werden. 
Das gestaltet sich derzeit noch schwie-
rig. Aber wir sind auf einem guten Weg.“ 
In den nächsten Monaten sollen weitere 
Tests folgen.� | Michael baum 

Erfahrungen sammeln und 
Schwachstellen ausloten, 
um sie schnell zu beheben
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Aktuelle Ausrüstungsübersicht des „Infanteristen der Zukunft – Erweitertes System“

Kärcher Futuretech GmbH
Max-Eyth-Straße 35
71364 Winnenden, Germany
Tel. +49 - 71 95 - 14 0
Fax +49 - 71 95 - 14 27 80
www.kaercher-futuretech.com
futuretech@de.kaercher.com

+++ WATER BOTTLING PLANT
IM WELTWEITEN EINSATZ:
BEREITS ÜBER 25 MILLIONEN
FLASCHEN HERGESTELLT ++
IN PRODUKTION: 4 ANLAGEN
WTC 3000 FÜR UGANDA +++

www.kaercher-futuretech.com/water-purifi cation

Leistungsstark. Von Menschen für 
Menschen entwickelt, hilft Kärcher
Futuretech mit seiner zuverlässigen und 
innovativen Wassertechnik vor Ort. Mit 
Anlagen der Waterclean-Reihe, die täglich
je nach Bedarf von 10.000 bis zu 240.000
Liter genussfähiges Trinkwasser produ-
zieren, können bis zu 60.000 Menschen
versorgt werden. Und mit den Innova-
tionen „Water Packing System“ wohl 
proportioniert in Beuteln oder mit der 
„Water Bottling Plant“ abgefüllt in Plastik-
fl aschen, leistet einwandfreies Trinkwas-
ser einen entscheidenden Beitrag zur Ge-
sundheit dieser Menschen.

W AT E R  T O  G O

Wasseraufbereitung

Trinkwasser- MISSION COMPLETED -

Weltweit im Einsatz und 
„One step ahead“ in:

ABC-Schutzsysteme

Materialerhaltung

Mobile Verpfl egung

Feldlager

WasseraufbereitungABC-Schutzbekleidung

höchste Gütekriterien und 
Qualität … Voraussetzung 
für ein gesundes Leben

entscheidender Faktor zur 
Gesundheit und Seuchen-
vermeidung 
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Ganz sicher 
geschützt

Ohne besonders geschützte Fahrzeuge wäre der gefährliche Auftrag 
der Soldaten nicht zu bewältigen. Fennek, Marder und Fuchs haben sich in 
den letzten Jahren im Einsatz bewährt. Die Bundeswehr hat sie zusätzlich 
immer wieder an die veränderten Bedingungen in Afghanistan angepasst. 
Mit dem Eagle IV gibt es außerdem ein neues Modell, das mit 110 Kilometern 
pro Stunde mehr als eine Tonne zusätzliches Gewicht über Stock und Stein 
bugsieren kann. 

Gut gebauter Enddreißiger 
mit Vollzeitjob

Schwer beliebter  
Alleskönner

Der Schützenpanzer Marder * ist eine rollende Legende. Das gepanzerte 
Vollkettenfahrzeug der Panzergrenadiere löste ab 1971 den HS 30 ab. Die 
2.136 produzierten Fahrzeuge wurden ab 1977 mit dem MILAN System aus-
gestattet. Darüber hinaus erweiterte die Bundeswehr ihn mit verbesserter 
Technik, zum Beispiel ab der Ausstattung 1A3 mit einer stärkeren Panze-
rung. Dank seiner Schlagkraft ist der kampferprobte Koloss heute wieder 
im Einsatz. Die aktuelle Version 1A5 hat eine zusätzliche Minenschutzaus-
stattung, auch der hintere Kampfraum ist neu gestaltet.

* Mehr zum Marder, seiner Besatzung und Ausrüstung lesen Sie auf Seite 90.

Der Transportpanzer Fuchs ist ein geländegängiges, gepanzertes Radfahr-
zeug. Für den 6x6-Allrounder mit ABC-Schutz gibt es viele Kombinations-
möglichkeiten durch verschiedene Einbau- und Rüstsätze. Ursprünglich 
war der Fuchs sogar schwimmfähig. Seit Version 1A7 hat er diese Fähig-
keit zwar nicht mehr, ist dafür aber mit einer modularen Schutzausstat-
tung (MSA) versehen. Dazu gehört die Zusatzpanzerung vom Typ MEXAS 
mit Splitter- und erweitertem Minenschutz. Die aktuelle Version 1A8 des 
Transportpanzers Fuchs schützt die zu transportierenden Soldaten in den 
Einsatzgebieten deutlich besser.

Text: Marco Dierke
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Einfach immer mitten durch
Der Mowag Eagle IV wurde im Rahmen des Projektes 
„Geschützte Führungs- und Funktionsfahrzeuge“ für 
die Schutzklasse 2 angeschafft. Bisher bestellte die 
Truppe 198 Exemplare des 4x4 geländegängigen, ge-
schützten Fahrzeugs. Je nach Aufgabe wird der Ad-
ler durch optionale Ausrüstung angepasst. Handfeu-

erwaffen, Minen und Sprengsätze haben gegen die 
aufwändige Panzerung kaum eine Chance. Der Eagle 
bietet fünf Soldaten Platz und hat eine Nutzlast von 
1,4 Tonnen. Der Turbodiesel erreicht eine Höchstge-
schwindigkeit von 110 Stundenkilometern und kann 
Steigungen bis zu 60 Prozent überwinden.

Wendig späht der Wüstenfuchs
Der Spähwagen Fennek ist der Nachfolger des 
Spähpanzers Luchs und übernimmt seit Dezember 
2003 dessen Arbeit. Die 212 leicht gepanzerten 4x4 
Wüstenfüchse werden zur Zeit in drei Versionen 
genutzt: Die meisten Exemplare sind in der Hee-
resaufklärungstruppe im Einsatz, gefolgt von der 

Pioniertruppe und der Artillerietruppe. Hauptfunktion 
des Fennek ist die bodengestützte Spähaufklärung. 
Die Panzerung des Fennek schützt vor Handfeuer-
waffen, Minen und Sprengfallen. Bewaffnet ist er mit 
Maschinengewehr oder 40-Millimeter-Granatmaschi-
nenwaffe in der Waffenstation.

Y – das mag a zin der bundeswehr     10 /  2010
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Gut gerüstet 
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pilotenkombi

Da extreme Fliehkräfte auf den 
Körper einwirken, schützen 

spezielle Anzüge vor Blackouts 
und Bewusstseinsverlust.

wiegt das Notfunkgerät 
MR 509 zur weltweiten 

Alarmierung in Notsituationen.

größer als das eigene Körper­
gewicht ist die Belastung, der die 
Flieger maximal ausgesetzt sind.

bis 7,8 kg bringt der Anzug auf 
die Waage. Je nach Größe und 

Gewicht des Piloten. 

Striker-Helm

Der 1,8 kg schwere Helm ist mit 
Mikrofon, Sauerstoffmaske und 

Sonnenblende ausgestattet.

Gewebe

Das Material des Pilotenanzugs 
besteht aus flammenhemmendem, 

olivgrünem NOMEX-Gewebe.

Polsterung 

In die Gewebeblasen der  
Anti-G-Hose wird Luft 

eingeleitet. Das strafft den 
Anzug und verhindert das 

Absacken des Blutes in 
untere Extremitäten.

760 g

9-fach

6,9 kg

Aircrew Equipment Assembly

Intro
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Aufklärung und Überwachung aus der 
Luft für Afghanistan: So lautet die Aufgabe 
der Piloten des Waffensystems Tornado
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Was ist das für ein Gefühl, 
mit dem Tornado zu fliegen? 
Hptm Frank B.*, Pilot: Einfach 
unbeschreiblich. Es ist ein 
sehr forderndes Fliegen, das 
gleichermaßen physisch wie 
psychisch belastet. 
Wo liegt der Vorteil des 
Tornados gegenüber Droh-
nen? Auf den Punkt gebracht: 
Geschwindigkeit und Flexibi-
lität. Mit hoher Geschwindig-
keit erreichen wir jedes Ziel 
in kurzer Zeit. In Afghanistan 
wird der Tornado vor allem für 
genaue Zielaufklärung einge-
setzt, mit großem Erfolg und 
sehr guter Bildauflösung. In 
einem Einsatzbereich von 400 
Quadratkilometern ist der Tor-
nado schneller an möglichen 
Zielen als Drohnen und andere 
unbemannte Luftfahrzeuge. 
Die können dafür länger in der 
Luft bleiben und längere Zeit 
Aufklärungsergebnisse liefern.  
Wofür speziell wurde der 
Tornado gebaut? Der Tornado 
ist ein Mehrzweck-Kampf-
flugzeug, das ursprünglich 
auch für den extremen Tiefflug 
konzipiert wurde. Die in Af-
ghanistan eingesetzte Aufklä-
rungsvariante des Tornado 
wird nur in mittlerer Höhe au-
ßerhalb möglicher Bedrohung 
eingesetzt. Möglich ist dies 
aufgrund des neuen Recce-
Aufklärungsbehälters.

aufklärung  
Schneller 

Am Ziel

* Name zum Schutz des 
Kameraden geändert.



M-9
86/UM-9

86

M-986/UM-986

M-986/UM-986

Mit der C-160D, dem 
taktischen Lastesel 
der Lüfte, fliegt die 

Bundeswehr seit 1968 
Mensch und Material 
in die Einsatzgebiete

SLC
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kabul

mazar-e-
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herat
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40 41SPEZIAL     10 /  2010     Y – das mag azi n der bundeswehr

tr ansall   Luft

40

Fo
to

: p
ic

tu
re

-a
lli

an
ce

/d
pa

/P
at

ri
ck

 S
ee

ge
r;

 Il
lu

st
ra

tio
n:

 Y
/K

ir
ch

er
Bu

rk
ha

rd
t I

nf
og

ra
fik

 

D
ie Transall sinkt im steilen An-
flug der Landebahn des Mazar-
e-Sharif International (MeS) ent-
gegen. Nichts Ungewöhnliches. 

Die sogenannte „Trall“ setzt in einer 
kleinen blauen Wolke auf, als die Räder 
Kontakt mit der neuen Start- und Lande-
bahn bekommen. Sofort danach dröh-
nen die Triebwerke. Der Pilot dreht die 

Luftschrauben so in Umkehrschub, dass 
die schwere Maschine in kurzer Zeit fast 
zum Stehen kommt und mit gedrosselter 
Geschwindigkeit zur Bay C 5 rollt, mitten 
auf dem Hallenvorfeld in Camp Marmal. 
Der Einweiser wartet schon und winkt 
die Transportmaschine auf die endgül-
tige Parkposition. Noch während die 
Triebwerke abgestellt werden und die 

Propeller auslau-
fen, öffnen sich die La-
derampe und das Ladetor. 
Der Ladungsmeister verlässt die 
Maschine. Er checkt kurz die Lage 
und hebt den Daumen als Zeichen für die 
wartenden Bodencrews. Die Sicherungs-
stifte für die Selbstschutzanlage hat er 
vorher auf Befehl des Kommandanten 

* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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Mazar-e-Sharif – Maimana – Mazar-e-Sharif – Termez – Mazar-e-Sharif.  
Klingt langweilig? Über Routine können sich die ISAF-Transportcrews 
der Bundeswehr nicht beklagen. Seit 2002 fliegen sie in Afghanistan.  
Immer dabei ist natürlich die von allen geliebte Transall. 

gute alte

trall
48°30‘

48°00‘

47°30‘
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gesteckt. Sicherheit ist oberstes  
Gebot in der Fliegerei. Die „Luzer“  
(Gepäckabfertiger) mit ihren Staplern 
und rollenden Hebebühnen, die „Paxer“ 
(Passagierabfertiger) mit ihrem Bus und 

die Flugzeugwarte mit ihrem Gerät und 
verschiedenen Tankwagen – alle strö-
men zu der gerade zum Stillstand ge-
kommenen Maschine. 

Die Passagiere verlassen das Flugzeug 
und steigen in den wartenden Bus, das 
Gepäck wird auf die rollende Hebebühne 
gehievt. Die Männer vom Luftumschlags-
zug lösen die Verzurrgurte der Paletten. 
Zusammen mit dem Ladungsmeister er-
ledigt die Bodencrew den Papierkram. 
Passagier- und Ladelisten werden un-
terschrieben und ausgetauscht. Hohe 

Leitern werden zur Kontrolle der Trieb-
werke und Tragflächen herangerollt. Die 
Cockpitcrew verlässt durch die Seitentür 
vorne links die Maschine.
Vortag 15.00 Uhr Ortszeit, 10.30 Uhr 
Zulu. Befehlsausgabe für die 
Transall-Besatzungen, die 
Air Task Order (ATO) 
ist da. Kommandant 
Hauptmann Heiko 
H.* und sein Team 
beugen sich über 
den Befehl. Sie füh-
ren den Flug ISAF 74 
am Folgetag durch. 
ISAF 74 soll um 4.50 
Uhr von Mazar-e-Sha-
rif zu einem Gabelflug 
abheben und 50 Minu-
ten später auf dem nor-
wegischen Stützpunkt 
in Maimana landen, 
Passagiere und Gepäck 
ausladen und mit neuer 
Fracht und Fluggästen 
30 Minuten später wie-
der zurück in Richtung 
Mazar-e-Sharif starten. 

Ju
n

g
f

e
r

n
f

l
u

g Nach der dortigen Landung und dem  
„Umdrehen“ des Flugzeugs geht es so-
fort weiter nach Termez, dem strategi-
schen Lufttransportstützpunkt der Bun-
deswehr in Usbekistan. Dort der gleiche 
Ablauf: Passagiere und Ladung raus, 
Zollformalitäten abwickeln; neue Passa-
giere und Ladung rein und wieder Rück-
flug nach Mazar-e-Sharif. Das alles, bis 
das Thermometer die magische Schwel-
le von 41 Grad Celsius im Norden Afgha-
nistans erreicht. Danach wird es zu heiß 
für die Triebwerke der Transall. Heiko 
H.: „Auf Grund der extrem hohen Tem-
peraturen im Sommer müssen wir sehr 
häufig schon gegen Mittag den Flugver-
kehr einstellen, da unsere ,alte Dame‘ 
danach an ihre flugleistungstechnischen 
Betriebsgrenzen stößt.“
In Kabul liegt dieSE Grenze bei 31 Grad. 
Die Stadt liegt auf rund 2.000 Metern 
Höhe, dort wird es nicht so heiß im Som-
mer wie in Mazar-e-Sharif. Die Tempera-
tur wird in zwei Metern Höhe gemessen 
– im Schatten, versteht sich. In der Son-
ne beträgt sie im Sommer in Afghanis-
tan weit über 50  Grad, auf der „Platte“ 
(dem Flugfeld) werden über 60 Grad ge-
messen, und die dunkle Außenhaut der 
Transall erreicht locker über 70  Grad. 
Die Besatzungen tragen die sandfarbe-
ne und feuerfeste Tropen–Fliegerkombi. 
Die soll die Hitze reflektieren. Das schützt 
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allerdings nicht vor den Temperaturen 
im Inneren, weiß Kommandant H.: „Bei 
technischen Pausen zwischen den Flügen 
heizt sich das Cockpit auf über 60 Grad 
auf. Da die Crewmitglieder ständig ihre 
Schutzweste wie eine ,zweite Haut‘ tra-
gen, wird es ganz schön kuschelig.“ 

Bei der Transall bestimmt die maxima-
le Temperatur des Materials den Einsatz. 
Anders bei den Jetpiloten. Hier gibt es 
FITS (Fighters Index of Thermal Stress). 
Die Vorschrift regelt, wie lange der Pi-
lot sehr hohen Temperaturen ausgesetzt 
sein darf, um seinen Flug noch sicher 
durchführen zu können. Die Gefahr be-
steht, irgendwo pausieren zu müssen, 
bis die Temperatur sinkt. Darum plant 

Flüge gibt es nur, bis  
das Thermometer die 
Schwelle von 41 Grad 
Celsius erreicht. Danach 
wird es zu heiß für die 
Triebwerke der Transall

Premiere in Spanien im Dezember 2009

Der Airbus A400M gilt als 
Nachfolger der bewährten 
Transall. Pilot Karl Heinz Mai 
war beim Jungfernflug in 
Sevilla live dabei und schildert 
seine ersten Eindrücke: „Es 
war ein stark emotionaler 
Moment, weil wir so lange 
dafür gearbeitet haben.“ Seit 
vier Jahren ist der 53-Jährige 
an der technischen Pla-
nung und Entwicklung des 
Transportflugzeugs beteiligt. 

Dementsprechend froh war 
er beim Start: „Ein befreien-

der Moment - endlich fliegt er 
- und gleichzeitig denkt man, 
natürlich fliegt er! Ich hätte 
gedacht, dass der A400M 
lauter ist, aber beim Start 
war er richtig leise.“ Im Stand-
lauf brummen die Maschinen 
dagegen richtig laut. „Die 
Besatzung hat daher sogar 
das Callsign ,Grizzly‘ gewählt“. 
Den Vortritt beim ersten 

Start in Spanien hatte sein 

Teamkollege Kapitän Edward 

Strongmann. Gemeinsam mit 
fünf Piloten wird die Ent-
wicklung und Testphase nun 
fortgesetzt. Karl Heinz Mai 
wartet nun mit Spannung auf 
seinen ersten Flug als Pilot 
des A400M.

»Endlich 
fliegt er!«

man die Transportflüge nach der Wet-
terprognose. Vom Zeitpunkt, an dem das 
Thermometer 41  Grad erreichen wird, 
rechnet die Crew zurück. Inklusive ei-
nes Zeitpolsters ergibt sich so die spä-
test mögliche Startzeit. Die Crew beginnt 
wiederum viele Stunden vor Take-Off mit 
der Vorbereitung. 

Die Techniker prüfen und warten die 
Maschine bereits am Vorabend. Der La-
demeister überwacht die Beladung der 
Maschine sowie die Verzurrung und 
stellt damit die Sicherheit der Ladung und 
der Passagiere sicher. Er berechnet das 
Startgewicht, den Schwerpunkt der Ma-
schine und das voraussichtliche Lande-
gewicht. Der Bordtechniker lässt die 

Military- statt Businessclass. Die Segeltuchsitze an den Bordwänden sind für alle Reisenden gleich

Ein- oder Ausstieg,  
Be- oder Entladen – alles 

erfolgt über die Laderampe 

Der „Paxer“ 
ist für die 
Abfertigung 
zuständig

Im Cockpit: Teils analoge, aber 
sehr zuverlässige Technik 

Testpilot Karl Heinz 
Mai über seine  
erfahrungen mit dem 
groSSprojekt A400m.



Transall C-160D  32,4 m

12
,4

 m

Airbus A400M  45,1 m

14
,7

 m

Transall C-160D  40,0 m

Airbus A400M  42,4 m
116

88

A400 M

127 m3

Nutzlast
16.000 kg

37.000 kg

340 m3

A400 M

Transall

Transall

Reichweite des A400M von Berlin aus

Mindestlänge der Startbahn

8.500 m

11.300 m

Reichweite mit Zuladung

Dienstgipfelhöhe

Höchstgeschwindigkeit
780 km/h980 m 770 m3.295 km 9.075 km

ohne Zuladung Mindestlänge der Landebahn

Der Vergleich 
Zwar benötigt die Transall durch ihr geringeres 
Gewicht eine kürzere Start- und Landebahn, dafür 
hat der A400M eine höhere Reichweite. Tanken

Der A400M kann in 
der Luft betankt 
werden, um seine 
Reichweite zu 
steigern. Umgebaut 
als Tanker, kann er 
selbst diese Aufgabe 
übernehmen. 

Motoreffizienz
Durch das gegenläufige Drehen 
der Propeller der benachbarten 
Triebwerke haben die Maschinen 
deutlich mehr Leistung.

Der Laderaum
Durch die deutlich höhere Nutzlast können 
Rad- und Kettenfahrzeuge und sogar 
Hubschrauber schnell transportiert werden

1.850 km730 m 513 km/h 550 m5.500 km

Laderampe 
Die Rampe ist mit bis zu 
sechs Tonnen belastbar

Soldaten

Frachtvolumen

Deutschland 60
Frankreich 50

27
22

10
7

1

Spanien
Großbritannien
Türkei
Belgien
Luxemburg

Die Handtasche des Militärs
Der Bauch mit 340 m³ kann bis zu 37 t oder wahlweise 116 Soldaten aufnehmen

Seitenansicht
Technische Daten Bestellungen in Europa

Draufsicht

acht Wa�enträger Wiesel

zwei Tiger Hubschrauber 

ohne Ladung
mit Ladung
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Hilfsturbine an und fährt nach einem 
genau geregelten Check alle Systeme 
hoch. Läuft die Hilfsturbine, hat die Ma-
schine Hydraulik, Klimatisierung, Strom 
und damit Licht. Der taktische Systemof-
fizier (TSO) bedient die lebenswichtige 
Selbstschutzanlage, hält die Verbindun-
gen zu den einzelnen Bodenstationen und 
ist in Afghanistan immer mit an Bord. Und 
schließlich die beiden Piloten ganz vorn 

im Cockpit: Links sitzt traditionell der 
Kommandant – rechts sein Co-Pilot. Die 
Sommertage beginnen für die fünf Mann 
starke Besatzung nachts um 2.25  Uhr. 
Treff ist beim Frühstück. Einer der äu-
ßerst seltenen Momente, in denen die Kü-
che im Camp Marmal vollkommen leer 
ist. Die ersten sind die Crewmitglieder 
jedoch nicht – die Transall-, Tornado- und 
CH-53-Techniker, die Objektschutzkräf-

te und die Schichten der Notrufkreise 
haben alle um 1.00 Uhr gefrühstückt. Um 
2.55  Uhr wartet das Crew-Taxi vor der 
Küche. Transport zum Air-OPS Bereich. 

Punkt 3.00 Uhr folgt das erste Briefing 
über das Wetter, den Flugplan, die Luft-
korridore, die allgemeine und spezielle 
Sicherheitslage und die allgemeinen Wei-
sungen für den ISAF Flugverkehr. Mittler-
weile ist es 3.30 Uhr. Die Crew empfängt 

öffnet den Besatzungseinstieg vorne links 
an der Transall. Absolut sicher bewegt 
er sich in der stockdunklen Maschine 
und schaltet eine spärliche Beleuchtung 
ein. Nach ersten Checks startet er die 
Hilfsturbine, und während der Ladungs-
meister nun die zweigeteilte Heckklap-
pe öffnen kann, flammt das Licht in der 
Maschine auf. Unterdessen kümmert sich 
der Ladungsmeister um die Ladung und 
das Gepäck. Die Techniker haben heißen 
Kaffee in die Transall gebracht. Dankbar 
nimmt die Besatzung das Angebot an, um 
die kurze Wartezeit zu überbrücken, in 
der der Ladungsmeister den Passagie-
ren die Notfallmaßnahmen und die Ver-
haltensregeln an Bord auf Deutsch und 
Englisch erklärt. Die Startvorbereitungen 

laufen, die Passagiere sind angeschnallt 
und die Maschine rollt nach der Startfrei-
gabe auf die zugeteilte Startbahn. 
Pünktlich um 4.50 Uhr hebt die ISAF 74 
Richtung Maimana ab. Nach knapp 50 Mi-
nuten Flugzeit meldet sich auf Nachfrage 
ein norwegischer Fluglotse aus Maimana 
und bestätigt, dass die Piste sicher ist zur 
Landung. Die Transall mit dem Rufzeichen 
ISAF 74 setzt nach einem kurzen Sinkflug 
in einer riesigen Staubwolke auf, aus der 
Steine wegspritzen. Die Landebahn in 
Maimana besteht lediglich aus festgefah-
renem Geröll und kann nur von wendigen  
und robusten Transportern wie der 
Transall angeflogen werden. Bevor die 
Crew die Maschine umdreht, inspiziert  
der Kommandant die Maschine 

Die Besatzung um  
Kommandant H. hegt fast 
schon zärtliche Gefühle 
für das erprobte  
Flugzeug. Er ist sich  
sicher: „Die Flugzeuge 
haben eine Seele!“
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zwei generationen

in der luft
Als Nachfolger für die bewährte und betagte Transall steht ein neues europäisches 
Rüstungsprojekt auf der Startbahn. Der Airbus A400M soll künftig den militärischen 
Lufttransport übernehmen.

die Zusatzausrüstung – Überlebenswes-
te mit Notfunkgerät und Satellitentelefon. 
Die Bewaffnung ist schon am Mann. Die 
Crew trennt sich. Der Bordmechaniker 
und der Ladungsmeister werden zum 
Flugzeug gefahren, die restliche Crew 
geht noch einmal alle Pläne, Karten und 
Anweisungen in einem internen Besat-
zungsbriefing durch. Der Bordtechniker 
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und untersucht die Außenhaut des 
Flugzeugs. In Afghanistan haben die 
Räder der Transall spezielle Radkappen, 
die den gröbsten Steinschlag abhalten. 
Der Rumpf der Maschine bekommt al-

lerdings immer etwas ab. Doch dafür 
wurde die Transall einmal gebaut, und 
die Fähigkeiten eines taktischen Trans-
portflugzeugs zur Nahunterstützung hat 
die „gute alte Trall“ immer noch. So hegt 
die Besatzung um Kommandant H. fast 

zärtliche Gefühle für das erprobte 
Flugzeug. Er selbst ist sich si-

cher: „Die Flugzeuge haben 
eine Seele!“ 

Nach kurzem Aufenthalt 
geht es wieder nach Mazar-
e-Sharif. In MeS International 

angekommen, verschnauft die 
Besatzung kurz, um den nächsten 

Geschichte 
Seit 1968 wird 
die C-160D 
Transall (Trans-
porter Allianz) 

eingesetzt. Sie wurde als takti-
sches Transportflugzeug konzi-
piert und ist die erste deutsch-
französische Kooperation zur 
Entwicklung eines Großflug-
zeuges. 85 Maschinen sind im 
Dienst der Bundeswehr. 

Vorteile  

Der zweimotori-
ge Hochdecker 
braucht nicht 
viel Platz, kurze 

Start- und Landebahnen sind 
kein Problem. Außerdem ist die 
Transall so robust, dass sie auf 
fast jeder behelfsmäßigen Piste 
eingesetzt werden kann. Sie 
ist somit auch für den Einsatz 
in humanitären Missionen sehr 
gut geeignet.

Schutz 

Kevlarmatten 
im vorderen 
Maschinenteil 
schützen die 

Besatzung gegen Infanteriemu-
nition und Splitterwirkung. Die 
Transall kann in der heutigen 
Ausführung außerdem Infra-
rot- und Radartäuschkörper 
auswerfen.

 trall kompakt
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Flug nach Termez und zurück zu absol-
vieren – immer wieder nach demselben 
Schema. Eine Variante der deutschen 
ISAF-Flüge geht von Mazar-e-Sharif 
nach Herat, weiter nach Kunduz, wieder 
zurück nach Herat, von dort nach Mazar-
e-Sharif, anschließend nach Maimana 
und wieder nach Mazar-e-Sharif. Der 
ISAF-Flugplan ist in den Sommermo-
naten unerbittlich. Gesteigert wird das 
Ganze noch an den „In- und Outtagen“, 
wenn über 200 Passagiere des Airbus 
aus Köln auf die Standorte im Norden Af-
ghanistans verteilt werden. Während des 
Kontingentwechsels fliegt der Airbus bis 
zu drei Mal pro Woche in einem Zeitraum 
von sechs Wochen. 
Die ersten crews landeten 2002 in Af-
ghanistan. Seitdem wird Flugstunde um 
Flugstunde bereitgestellt. So ist es nicht 
verwunderlich, dass die meisten Crews 
die goldene Einsatzmedaille der Bun-
deswehr tragen. Sie wird nach 690 Tagen 
im Einsatz verliehen. Es gibt Besatzungs-
mitglieder, die weit über 1.000 Tage hin-
ter sich haben. Kommandant H. ist selbst 
seit 2002 immer wieder hier im Einsatz. 
Er weiß: „In Afghanistan ist jeder Tag 
eine Herausforderung. Routine oder gar 
Langeweile kommen bei uns auf keinen 
Fall auf.“� | Herbert Albring

In der Nase steckt 
das Wetterradar 

der C-160

Viele Besatzungen tragen 
die goldene Einsatzmedail-
le. Sie wird nach 690 Tagen 
im Einsatz verliehen. Es 
gibt Crewmitglieder, die 
über 1.000 Tage hinter 
sich haben

Vorfeldromantik: Bis tief in die Nacht werden Gepäck und Material verzurrt und die Maschine beladen Anflug auf Termez in Usbekistan, die Zwischenstation für alle Flüge von und nach Afghanistan
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Drohne   Luft

Der Payload Operator
(PO) ist verantwortlich für die
Sensoren der Heron.

Der Air Vehicle 
Operator (AVO) 

steuert die Drohne.

Mit der Steuerkonsole
kontrollieren AVO und PO

die Drohne und empfangen
die Informationen ihrer

Sensoren.

Die Sensoren der Drohne liefern
alle Daten, um die Drohne zu 
steuern und die Aufklärungsziele 
der Mission zu erreichen: Video, 
Infrarot und Radarbilder.

Spannweite 16,6 m

Maximale
Flughöhe

knapp 9.000 m

zum
Vergleich

Steuerkonsole und Drohne sind
über Funk oder SatCom
miteinander verbunden.

Länge 8,5 m

Den Antrieb übernimmt 
ein 4-Zylinder-Boxermotor mit 
einer Leistung von 115 PS.

Je nach Mission ändert
sich die Ausstattung

der Sensorik.

48

eit den neunziger Jahren setzen 
westliche Streitkräfte verstärkt 
auf unbemannte Fluggeräte. 
Die ferngesteuerten Flieger 

(Unmanned Aerial Vehicle) haben ver-
schiedene Aufgaben und Ausstattungen. 
Die jüngste Anschaffung der Bundeswehr 
ist Heron 1 (engl. „Reiher“). Das System 
des israelischen Herstellers „Israel Ae-
rospace Industries“ (IAI) verstärkt seit 
diesem Jahr den Aufklärungs-Tornado 
in Afghanistan. Bei Wind und Wetter lie-

fert die Drohne aus mittleren bis großen 
Höhen in Echtzeit Aufklärungsbilder. 
Sie fliegt maximal auf 27.000 Fuß (zirka 
9.000 Meter), die typische Einsatzhöhe 
liegt bei 6.400 Metern. Durch ihre tech-
nische Ausstattung ist die Drohne weit-
gehend lichtunabhängig und kann Tag 
und Nacht aufklären.

Gegenüber der Tornadoaufklärung 
hat Heron einen großen Vorteil: Das Sys-
tem nimmt neben Einzelbildern auch Vi-
deos, Infrarot- und Radar-Daten auf und 

sendet diese nicht nur an ihre Bediener, 
sondern auch an andere Bodentruppen – 
über ein Remote Video Terminal. 
Ob Fahrzeuge, Häuser, Menschen – He-
ron liefert detaillierte Informationen für 
die Operationsführung. So können Sol-
daten relevante Ziele entdecken, identifi-
zieren, beobachten und verfolgen. Heron 
dient als begleitendes System: Die Droh-
ne kann zum Beispiel vor Konvois fliegen 
und Gefahren früh sichtbar machen. Mit 
einer Spannweite von 16 Metern bei ei-

nem maximalen Startgewicht von 1.200 
Kilogramm fliegt die Drohne nahezu 
lautlos mit einer Einsatzreichweite von 
zirka 400 Kilometern. Je nach Konfigu-
ration kann sie bis zu 24 Stunden non-
stop in der Luft bleiben. Gesteuert wird 
das System von erfahrenen Piloten am 
Boden, die beim Hersteller in Israel aus-
gebildet werden. Oberstleutnant Josef 
Ehrenreich, stellvertretender Kommo-
dore des Aufklärungsgeschwaders 51: 
„Es ist schon eine große Umstellung für 
die Piloten, ohne die gewohnten äuße-
ren Einwirkungen auf den Körper beim 
Flug zu operieren. Die Heron 1 kontrol-
lieren wir schließlich nur anhand von 
Anzeigen.“ � | Sebastian Bangert

S Heron liefert  
detaillierte 

Informationen für 
die Operations-

führung. So können 
Soldaten Ziele 

leicht entdecken, 
identifizieren, 

beobachten und 
verfolgenIll
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Hightech am 
Hindukusch

Luft  Drohne

Höher, schneller, weiter: Das System Heron 1 unterstützt die Bundeswehr in Afghanistan. Die 
Drohne verstärkt den Aufklärungs-Tornado. Sie begleitet Truppen, fliegt voraus und klärt auf, 
bevor sich die Soldaten in Gefahr begeben.
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nerven aus 

stahl
Ihre offizielle Bezeichnung lautet „Bordschützensoldat taktisch-operativ“. Bekannter sind  
sie als „Gunnis“. Immer unterwegs, in wichtiger Mission. Die Doorgunner schützen 

MedEvac-Flüge in Afghanistan. Y besuchte sie in Mazar-e-Sharif.

W
ie schwarze Ungeheuer 
wirken die Transport-
hubschrauber CH-53 des 
Deutschen Heeres. Sie 

ruhen auf sechs bulligen Reifen in einem 
haushohen Hangar von Mazar-e-Sharif. 
Ihre Rotorblätter, mit einer Spannweite 
von 22 Metern, sind auf dem Rücken zu-
sammengefaltet. Um die Hubschrauber  
herum beschäftigen sich mehrere Solda-
ten mit ihrer Wartung und Pflege. Plötz-
lich schallt ein schrilles Signal durch den 
riesigen Raum. 
Jetzt heiSSt es schnell sein, denn in spä-
testens 30 Minuten soll der Helikopter in 
die Luft steigen. Die Männer schaffen 
die Vorbereitungen meistens in weniger 
als 20. Dann beginnt auch für die Door-
gunner ihr gefährlicher Job. „Am Boden 
und in der Luft sind wir ein eingespieltes 
Team“, sagt Oberstabsgefreiter Erol A.*, 
„man kennt sich schon“. Der 26-Jähri-
ge gehört zu den CH-53 „Nazguls“, die 
sich nach den Ringgeistern aus Tolkiens 
„Herr der Ringe“ benannt haben. Ihre 
Aufgabe: Bei MedEvac-Einsätzen (Me-
dical Evacuation, Rettungstransport ver-
letzter Personen) schützen sie die Kame-
raden im Rettungshubschrauber. 

Erol A. ist einer der drei Doorgunner 
und zum dritten Mal in Afghanistan. An 
die 300 Tage Einsatzerfahrung hat er 
mittlerweile. Ohne ihn und seine Kame-
raden wäre die CH-53 zahn- und damit 
schutzlos. Sobald die Luftfahrzeuge die 
sicheren Mauern des Feldlagers verlas-
sen, lauern vielfältige Gefahren auf die 
Besatzungen. Die Bedrohung kommt 
vom Boden. Dort verstecken sich Auf-
ständische, die mit verschiedenen Waf-

fen versuchen, den Vogel vom Himmel zu 
holen. Ob Kalaschnikow oder RPG – ein 
Treffer im Rotorbereich, und der Hub-
schrauber würde in wenigen Minuten 
abstürzen. Deshalb fliegen die Piloten 
mit hoher Geschwindigkeit in niedrigen 
Höhen, dem Geländeverlauf angepasst.

Ohne Unterstützung bleibt die Maschi-
ne wehrlos. Deshalb ist links und rechts 
hinter der Pilotenkanzel je eine Öffnung 
im Rumpf der CH-53 mit einem schweren 

Maschinengewehr (sMG) bestückt. Zu-
sätzlich befindet sich am Heck des Flug-
objekts, bei geöffneter Laderampe, der 
Observer. So heißt der dritte Mann, der 
den Flug im Rückwärtsgang erlebt. Die 
drei Soldaten sind für Abwehr und Ver-
teidigung zuständig. Mehrere Hundert 
Schuss sorgen für reichlich Feuerkraft. 

Die wird auch dringend benötigt. 
In der Vergangenheit trafen mehrere 
Schüsse den Helikopter. Erol A. hat das 
als Observer selbst schon erlebt. Unge-
fähr einen Meter hinter ihm drang ein 
Schuss durch den ungepanzerten Boden 
der Heckklappe in die Decke der CH-
53. Der ballistische Schutz ist derzeit in 
Deutschland in der Erprobung, weiß 

Die Bedrohung kommt 
vom Boden. Aufständische 
versuchen, den Vogel vom 

Himmel zu holen

Transporthubschrauber CH-53 mit Doorgunner auf der Heckklappe
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Die wirksame 
Kampfentfernung 
liegt je nach MG 
zwischen 500 und 
1.000 Metern

Fotos: US Navy / OR5 Megan Lyon

* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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Bezeichnung Offiziell heißt 
der Doorgunner bei der Bun-
deswehr „Bordschütze taktisch-
operativ“. Diesen Dienstposten 
gibt es bei den Heeresfliegern 
erst seit dem 1. Januar 2008. 
Vorher wurden bei Bedarf 
Infanteristen genommen.
Ausbildung Umfangreiche 
Lehrgänge bereiten die Solda-
ten auf den Einsatz in der Luft 
vor. Für das Zurechtfinden in 
Extremsituationen gibt es Über-
lebenslehrgänge Land und See. 
Bewaffnung Die Umrüstung 
der CH-53 vom Maschinen-
gewehr 3 (MG3) mit 7,62 x 51 
Millimetern auf das schwere 
Maschinengewehr (M3M) mit 
12,7 x 99 Millimetern läuft auf 
Hochtouren. 
Standorte Die Ausbildung 
erfolgt beim Mittleren Trans-
porthubschrauberregiment 
15 in Rheine (Nordrhein-West-
falen) sowie beim Mittleren 
Transporthubschrauberregi-
ment 25 in Laupheim (Baden-
Württemberg).

 Doorgunner er. „Muss erst etwas passieren, bevor 
darüber nachgedacht wird, etwas zu än-
dern?“, fragt der Zeitsoldat.
Um das Risiko zu minimieren, geben die 
Piloten in der Luft Lageinformationen und 
auffällige Beobachtungen an die Door-
gunner weiter. Sie können sich auf Erol 
A. und seine Kameraden verlassen. Ihr 
Auftrag: den Flug – besonders Start- und 
Landephase – des Helikopters zu si-
chern. Dazu sind die Männer ausgerüstet 
mit Pilotenhelm, Splitterschutzweste und 
Fliegerkombi. Während des Fluges hän-
gen sie an breiten Riemen und sind mit 
den Piloten über Sprechkabel verbun-
den. Die Soldaten sind angespannt und 
hoch konzentriert: Fliehkräfte zerren an 
ihren Körpern, Adrenalin hält ihre Köpfe 
frei von Ablenkungen. 

Das Zeug dazu hat nicht jeder. Die offi-
zielle Bezeichnung für ihre Verwendung 
lautet „Bordschützensoldat taktisch-ope-
rativ“. Bekannter sind sie als „Gunnis“. 
Eine besondere körperliche und psy-
chische Eignung ist die Voraussetzung 
für den Lehrgang zum Bordschützen. 

Zusätzlich werden die Männer in Mu-
nitionskunde fit gemacht. Dann folgen 
Lehrgänge für das Maschinengewehr 3 
(MG3) und das neue M3M, das schwe-
re Maschinengewehr (sMG), mit einem 
Kaliber von 12,7 Millimetern. Wie jeder 
Flugzeugführer, so muss auch das mit-
fliegende Personal im Falle einer Havarie 
gewappnet sein. Somit gehört die Teil-
nahme am Überlebenslehrgang Land 
und See zur Ausbildung. Darüber hinaus 
müssen sich die Männer einer Sicher-
heitsüberprüfung unterziehen.

Bevor es in die Luft und in Flughöhen 
von 25 bis 10.000 Fuß geht, werden die 
sMGs gefechtsklar gemacht. Mit einer 
Metallzunge, der sogenannten Lehre, 
kontrollieren zwei Soldaten den Abstand 
zwischen Verschluss und Patronenlager. 
Der muss stimmen, damit beim Schießen 
die Munition reibungslos nachgeladen 
wird und nicht etwa Patronen verklem-
men. Überprüfen kann man das nur zu 
zweit, weil allein ein Schütze den Ver-
schluss des Maschinengewehrs kräftig 
spannen und halten muss. Erst nach dem 

Während des Fluges sind die Soldaten angespannt und 
hoch konzentriert: Fliehkräfte zerren an ihren Körpern, 
Adrenalin hält ihre Köpfe frei von Ablenkungen 

Start werden die Seiten- und die Höhen-
richtsperre des sMG gelöst, so dass die 
Waffe frei beweglich ist. Pro Patronen-
gurt gibt es 300 Schuss Munition mit ei-
nem Gewicht von rund 36 Kilogramm. In 
regelmäßigen Abständen sind Patronen 
im Gurt eingefügt, die beim Abfeuern 
eine Leuchtspur hinterlassen. So sieht 
der Schütze den Schussverlauf und kann 
die Geschosse ins Ziel lenken, auf bis zu 
2.000 Meter erfolgreich. 

Auf der Decimomannu Air Base, ei-
nem Ausbildungsort für Luftfahrzeug-
besatzungen auf Sardinien, sind „von 
200 Schuss 167 ins Ziel gegangen“, wie 
Oberfeldwebel Christoph H.* voller Stolz 
berichtet. Die Waffe ist ein schweres Ge-
schütz, das auf einem festen Fuß ruht und 
zusammen mit der Bodenplatte zirka 165 
Kilogramm wiegt. Allein das sMG wiegt 

mehr als 37 Kilogramm, womit ein ab-
gesessener Einsatz vom Helikopter, zum 
Beispiel nach einem Absturz, nahezu 
ausgeschlossen ist. Im Gegensatz zum 
MG3 besitzt das sMG die nötige Durch-
schlagskraft, um zum Beispiel durch fes-
te Lehmmauern wirken zu können. Bei 
seinem ersten Einsatz, erinnert sich Erol 
A., sei er noch extrem nervös gewesen. 

„Mir gingen so viele Dinge durch den 
Kopf“, sagt er. Jetzt sei er dagegen ru-
higer, denn „wir reden die ganze Zeit 
während des Fluges“. Und so gern sie 
auch fliegen, hoffen Erol A. und seine Ka-
meraden doch eigentlich, „dass wir nicht 
raus müssen“. Denn jedes Mal, wenn 
das Signal in der Halle ertönt, haben die 
Doorgunner die Gewissheit, dass ge-
rade etwas Schlimmes in Afghanistan 
passiert ist. � | Alexander Przewdzick

Pro Patronengurt gibt es 300 Schuss Munition mit einem 
Gewicht von rund 36 Kilogramm. Der Schütze kann aus einer 

Entfernung von bis zu 2.000 Metern treffen

Blick zurück nach 
vorn: Der Observer 
sichert aus der 
Heckluke mit dem 
charakteristischen 
schweren Maschinen-
gewehr M3M

* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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BordGefechtsanzug (BGA) Tropen

neuer look für 
den süden
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Rettungsweste 

Die Schwimmweste MRS 3 KSA 
 hat einen integrierten Kälte- 

schutz, der schnelle Unterkühlung 
im Wasser verhindert.

Bordhemd 

Das neue Diensthemd für  
Bordpersonal ist sandfarben, 

feuerhemmend und besteht aus 
Viskose und Aramid.

Seestiefel 

Falls sich an Bord ein Seil um den 
Fuß schlingt, kann der Soldat die 

Stiefel schnell abstreifen. 

Bordhose 

Die Hose ist feuerhemmend 
und wie das Hemd sand-

farben. Im Auslandseinsatz 
wird sie auf Schiffen und auf 

Booten getragen.

Marinesoldaten sind etwa bei  
Missionen der NATO, der UN 

oder der EU eingesetzt.

schützt der BGA vor Flammen.
Er besteht zu einem Drittel aus 

feuersicheren Aramidfasern.

wiegt die gesamte Ausrüstung, 
am schwersten ist die Rettungs-

schwimmweste mit 4,6 kg.

800

10 Sek.

8,5 kg

Intro
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KptLt Alexander Bach (30) ist einer von dreißig  
Minentauchern. Ob auf See oder an Land: Sie sind eine 

Elite der Spezialisierten Einsatzkräfte Marine
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Was ist das Gefährliche an 
Ihrer Arbeit unter Wasser?
Alexander Bach: Minen aus 
dem Zweiten Weltkrieg befin-
den sich fast immer in einem 
undefinierten Zustand. Die 
Identifizierung unter Wasser 
ist schwierig, da es unter-
schiedliche Typen gibt, die bis 
auf Kleinigkeiten gleich aus-
sehen. Oft haben Minen einen 
mechanischen Räumschutz, 
der auch nach 60 Jahren im 
Wasser noch auslösen kann.
Was ist das Besondere an 
Ihrer Ausrüstung?
Sie ist extrem vielfältig, vom 
Tauchgerät über Sonden bis 
zu Röntgengeräten. Es ist 
schon sehr aufwändig, die 
Ausrüstung einsatzklar zu ma-
chen, aber den Komfort des 
Tauchgerätes in Tiefen ab zehn 
Metern empfinde ich als ideal.
Wie lange ist man als Minen-
taucher an Bord der Rottweil 
nicht im Heimathafen?
Im Schnitt sind es zwischen 
vier und sechs Monate im Jahr. 
Dieses Jahr ist extrem, da sind 
es acht. Unterscheiden muss 
man natürlich, ob es ein mehr-
monatiger Einsatz ist oder ob 
man alle zwei bis drei Wochen 
wieder zu Hause ist.
Was zeichnet Ihren Beruf aus?
Wir sind Kampfmittelbeseiti-
ger, Bootsführer, Feuerwerker 
und Tauchprofis in einem.

sprengung  
Feuerwerker 

unter Wasser



 Piratenjagd  

 vor 
Afrika
Die „Schleswig-Holstein“ schützt am Horn von Afrika Handelsschiffe vor Piratenangriffen. 
Die deutsche Fregatte gehört zur EU-Anti-Piraterie-Mission Atalanta. 
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Foto: PIZ Marine/ Yvonne Knol l

Der Tanker „Rhön“ versorgt die 
Kriegsschiffe im Anti-Pirateneinsatz 

am Horn von Afrika
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ie MV „Victoria“ fährt in Sicht-
weite. Immer. Mit Kurs auf 
Nordsomalia schippert das 
Handelsschiff im Auftrag des 

Welternährungsprogramms der UN 
(World Food Programme, WFP) durch 
den Golf von Aden. Das Seegebiet trennt 
die arabische Halbinsel und das Horn 
von Afrika. Ein Piratengebiet, das durch 
zahlreiche Überfälle und Entführungen 
von Schiffen Schlagzeilen macht. 

An Bord hat die „Victoria“ Mehl und 
Zucker, Nahrungsmittel für die notlei-
dende Bevölkerung Somalias. An ihrer 
Seite hat die „Victoria“ einen Schutzen-
gel: Die Fregatte „Schleswig-Holstein“ 
folgt dem Handelsschiff wie ein Schatten 
durch das Piratengebiet. Das Kriegs-
schiff der Deutschen Marine soll im Auf-
trag der Anti-Piraterie-Mission Atalanta 
der Europäischen Union die „Victoria“ 
eskortieren, damit sie ihr Ziel unversehrt 
erreicht. Seit Tagen war die „Schles-
wig-Holstein“ mit konstant zehn Knoten 

Wasser  pir aten

durch die Wellen gepflügt. Plötzlich ein 
Ruf: „Speedbootangriff! Speedbootan-
griff von Steuerbordseite!“ Alarm. Die 
„Victoria“ wird offenbar von offenen 
Motorbooten, sogenannten Skiffs, ange-
griffen. Die durchdringende Stimme aus 
der Schiffslautsprecheranlage löst die 
Übung „Speedbootabwehr“ aus.
Sofort bildet sich ein Kreis von wichti-
gen Beratern um den Kommandanten der 
„Schleswig-Holstein“, Fregattenkapitän 
Nils Brandt. Das sind: Der Erste Offizier 
(I. O) als Vertreter des Kommandanten, 

der Erste Schiffseinsatzoffizier (I. SEO), 
der für die Bordwaffen verantwortlich ist 
und stets die Einsatzlage im Blick hat, so-
wie der Boardingoffizier (BO) des Schiffs. 
Unterstützung kommt zudem vom einge-
schifften Personal: darunter der Rechts-
berater, ein Hubschraubereinsatzoffizier 
(HEO), ein Feldjägeroffizier und ein ara-
bisch sprechender Sprachmittler.

Der Helikopter der „Schleswig-Hol-
stein“ wird eingesetzt. „Helis haben 
einen erheblichen Geschwindigkeits-
vorteil gegenüber der Fregatte und ver-
fügen mit einem 360 Grad-Rundumradar, 
Infrarotkamera, automatischem Identifi-
kationssystem (AIS) und kreiselstabili-
sierten Ferngläsern über effektive Auf-
klärungsmittel“, erklärt Michael H.* Der 
Korvettenkapitän ist HEO der Fregatte, 
er fügt hinzu: „Unsere zwei Hubschrau-
ber Sea Lynx Mk88a sind flexibel bei Tag 
und Nacht einsetzbar.“ Hubschrauberor-
tungsmeister, Oberbootsmann Andy J.*, 
ergänzt: „Allein durch unsere Präsenz 
drehen die meisten Piraten wieder ab.“

Falls der Hubschrauber die Piraten 
nicht abschreckt, können die Soldaten ein  
schweres Maschinengewehr (Kaliber  
12,7 Millimeter) zur Abschreckung 

Falls der Hubschrauber die Piraten nicht aufhält,  
können die Soldaten ein schweres Maschinengewehr 
zur Abschreckung einsetzen 

D eine Fregatte der EU-Mission  
Atalanta verhindert den Überfall 
von Piraten auf ein Handelsschiff. 

Piraten-Abwehr

Die Operationszentrale überwacht den Seeraum

Der Bordhubschrauber 
startet zur Piratenabwehr 

von der Fregatte

* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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1. Notruf  
trifft ein

2. Anti-Piraten-
Manöver beginnt

3. Start des 
Helikopters

4. Pilot meldet 
Piratenabwehr

5. Einsatz des 
Speedboots

6. Festnahme 
der Piraten

Seefernaufklärer P-3C 
Orion nimmt Kurs auf 
Position „Astoria“.

Die „Astoria“ versucht, mit harten  
Ruderlagen die Piraten abzuschütteln.

Der Helikopter hat die 
„Astoria“ erreicht.

Das Bord
maschinengewehr 
stoppt die Piraten.

Der Pilot meldet: 
„Angriff mit 

Warnschüssen 
gestoppt.“

Marinesoldaten setzen 
die Piraten fest.

Fregatte schickt ein 
Boarding-Team zum Piratenboot.

Sofort nach Eingang des Notrufs startet auf 
der Fregatte der Bordhubschrauber zum 
angegriffenen Frachter.

„Wir haben Ihren  
Notruf aufgenommen.“

Die Orion sen-
det ein Lagebild 
an die Fregatte. 

„M AY D AY !  Piratenangriff auf das 
Motorschiff ,Astoria‘.“
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einsetzen. Die Waffe, die an der hinte-
ren Seitentür des Hubschraubers instal-
liert ist, wird auf einer Lafette gelagert, 
um den Rückstoß beim Schießen zu re-
duzieren – und damit auch die Auswir-
kungen auf die Flugfähigkeit.

Zusätzlich zu den Bordhubschraubern 
kann der Kommandant der „Schleswig-
Holstein“ auch Boardingteams einsetzen: 
„Bisher waren wir bei zwölf Approaches, 
also Befragungen, an Bord verdächtiger 
Schiffe und einem Boarding im Einsatz“, 
berichtet Oberleutnant Ronny J.*, BO und 
Waffentechnikoffizier der Fregatte. Mit 
Ausnahme des Boardingoffiziers kommt 
das Boardingteam von den Spezialisier-
ten Einsatzkräften Marine (SEK M) aus 
Eckernförde. Im Rahmen einer rund ein-
jährigen Spezialausbildung wurde das 
Team auf seine Marineeinsätze vorberei-
tet. Um sprachliche Barrieren zu vermei-
den, werden Boardingteams zusammen 
mit dem Arabisch-Übersetzer per Bord-
hubschrauber oder Speedboot auf der 
Piraterie verdächtige Schiffe gebracht.
Die „Victoria“ ist noch nicht außer Ge-
fahr. Das zusätzlich eingeschiffte zwölf-
köpfige Vessel Protection Detachment 
(VPD)-Team von Marineschutzkräften 
aus Eckernförde rüstet sich rasch aus 
und besetzt sekundenschnell die Hand-
waffenstationen des Handelsschiffes.

Damit ist die Übung mit dem realisti-
schen Szenario „Speedbootangriff“ er-
folgreich beendet. Oberleutnant zur See 
Christian I.*, Offizier des VPD-Teams, 
ist mit der für die Angriffsabwehr benö-
tigten Zeit zufrieden. Das VPD-Team ist 
speziell ausgebildet, eingeschifft an Bord 
ziviler Handelsschiffe und auf sich allein 
gestellt, Piratenüberfälle abzuwehren. Es 
ist mit einer speziellen Ausrüstung aus-
gestattet, beispielsweise einer mobilen 
40-Millimeter-Granatmaschinenwaffe 
und einem schweren Maschinengewehr 
des Kalibers 12,7 Millimeter.

Aktuell befinden sich 16 Schiffe mit 
rund 370 Besatzungsangehörigen in der 
Gewalt somalischer Piraten. Am Horn 
von Afrika ist Piraterie nach wie vor ein 
lohnendes Geschäft. Die „Schleswig-
Holstein“ konnte dazu beitragen, dass 
viele Schiffe ohne Zwischenfall ihren 

Zielhafen erreicht haben. Fregattenka-
pitän Brandt ist mit der Leistung seines 
Schiffs und der Besatzung, die bei Tem-
peraturen von bis zu 45 Grad Celsius und 
hoher Luftfeuchtigkeit im Einsatz ist, sehr 
zufrieden.

Die „Schleswig-Holstein“ gehört zu 
den vier Fregatten der „Brandenburg“-
Klasse (Typ 123). Zusammen mit ihren 
Schwesterschiffen und den Fregatten 
der „Sachsen“-Klasse (Typ 124) bildet 
sie das 2. Fregattengeschwader der Ein-
satzflottille 2 in Wilhelmshaven. Zu den 
Hauptaufgaben der Schiffe zählen die 
Uboot-Jagd, die Führung eines Verban-
des sowie die See- und Luftraumüberwa-
chung, für die sie mit leistungsfähigen Ra-
dar- und Sonaranlagen sowie moderner 

Fernmeldetechnik ausgerüstet sind. Für 
die Herausforderungen im Einsatzge-
biet der Anti-Piraterie-Mission Atalanta, 
das mit 5,4 Millionen Quadratkilometern 
rund 15 mal so groß wie Deutschland ist, 
musste die Ausstattung der „Schleswig-
Holstein“ optimiert werden. Dazu wur-
den 52 Personen zusätzlich eingeschifft. 
Bei einer maximalen personellen Be-
setzung von 243 wurden im Vorfeld des  
Einsatzes gezielt 20 Dienstposten unbe-
setzt gelassen.

Arbeit und Leben an Bord einer Fre-
gatte sind mit einem „schwimmenden 
Dorf“ zu vergleichen: 235 Menschen 
arbeiten und leben 24 Stunden, sieben 
Tage die Woche an Bord. Privatsphäre 
und Freizeit sind während der Seefahrt 
mehr Wunsch als Wirklichkeit: Beim 
bisherigen Einsatz waren die Solda-
ten zu 83 Prozent der Zeit auf See und 
nur zu 17 Prozent im Hafen stationiert: 
„Wenn es erforderlich ist, stehe ich zur 

„Nach unserer Beobachtung 
haben bis zu 90 Prozent der 
zivilen Schiffe keine Vorkeh-

rungen für das gefährdete 
Seegebiet getroffen.“ 

FK Nils Brandt
Kommandant der „Schleswig-Holstein“ 

Überfälle sind am Horn von Afrika ein lukratives Geschäft: 
Aktuell befinden sich noch 16 Schiffe mit 370 Besatzungs-
angehörigen in der Gewalt von somalischen Piraten Fo
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Bordmechaniker bei der Wartung eines 
Sea Lynx Hubschraubers an Deck 

Soldat der Spezialisierten Einsatzkräfte 
der Marine am MG3 

Verfügung – Tag und Nacht“, sagt Stabs-
arzt Martin  M.*, der als Zahnarzt auf 
der „Schleswig- Holstein“ arbeitet. Die 
Organisation an Bord jedes Schiffs der 
Deutschen Marine ist in Hauptabschnitte 
(HA) unterteilt: In Hunderterschritten von 
100 bis 600. So umfasst HA 100 die klassi-

schen Seefahrtsbereiche Navigation und 
Decksdienst. Hier sorgt die Mannschaft 
dafür, dass ihr Schiff sicher zur See fährt 
und sich in tadellosem Zustand befin-
det. Im HA 200 für Schiffstechnik stellen 
die Fachleute sicher, dass jede Schrau-
be sitzt, jedes Rad sich dreht und der 
Schiffsantrieb funktioniert. Das Pendant 
zur Technik befindet sich in HA 300: Der 
Schiffselektronikoffizier (SELO) und sein 
Team sind für die modernen Waffen- und 
Kommunikationssysteme verantwortlich. 
Im HA 400 laufen die logistischen Fäden 
zusammen: Verpflegung, Nachversor-
gung, Ersatzteile, aber auch Personalpla-
nung und Sanitäter gehören dazu. 

Eine Besonderheit stellt der HA 500 
dar, da er nicht immer besetzt ist: das ist 
die eingeschiffte Hubschrauberkompo-
nente. Bei der Fregatte „Schleswig-Hol-
stein“ besteht diese aus den zwei Sea-
Lynx aus dem Marinefliegergeschwader 
(MFG) 3 „Graf Zeppelin“ sowie dem 

Das Speedboot wird mit der Aussetz
vorrichtung zu Wasser gelassen 

Die „Schleswig-Holstein“ von oben.  
Blick beim Anflug auf das Flugdeck 
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Das Boarding-Team überprüft ein Skiff

Wasser  Pir aten

Interview mit dem Ersten Schiffseinsatzoffizier (I. SEO) 
auf der Fregatte „SCHLESWIG-HOLSTEIN“, Kapitänleutnant 
Bastian S.*

„Der Bordhubschrauber 
ist unser bestes Mittel“

Welche Aufgaben haben Sie als Erster 
Schiffseinsatzoffizier? Ich bin als I. SEO 
dem Kommandanten gegenüber verant-
wortlich für das Gefechts- und Lagebild 
um das eigene Schiff herum. Ich ver-
schaffe mir einen Überblick mit Radar 
und optischer Aufklärung. Entspre-
chend des Lagebilds bringen wir unsere 
Effektoren zum Einsatz: Beispielsweise 
entsenden wir das Boardingteam, um 
Kontakte zu untersuchen. Außerdem 

können wir zwei Bordhubschrauber einsetzen, zur Aufklärung oder 
zur Abwehr von Angriffen auf Handelsschiffe. Unser Schiff kann mit 
seinem Gasturbinen-Antrieb, der es auf 32 Knoten beschleunigt, 
auch zur Hilfe eilen, sollte es im näheren Umfeld gefordert sein.
Welche Effektoren, also welche Mittel, sind von besonderer Bedeu-
tung bei der Mission ATALANTA? Das kritische Moment ist immer das 
riesengroße Seegebiet im Verhältnis zu den verfügbaren Reaktions-
zeiten, die erfahrungsgemäß sehr gering sind. Von daher ist unser 
Haupteffektor der eingeschiffte Bordhubschrauber, der als einziger 
die Möglichkeit hat, größere Distanzen in kurzer Zeit zu überwinden; 
somit schnell dorthin zur Hilfe zu eilen, wo sie gebraucht wird.
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Briefing durch den I. SEO

fliegenden und technischen Personal. 
Und schließlich HA 600, der Operations-
dienst, der vom Ersten Schiffseinsatz-
offizier geführt wird. Aus dieser Ope-
rationszentrale – dem Hirn des Schiffes 
– werden die Aufklärungs- und Waffen-
systeme der Fregatte eingesetzt.

Für Fregattenkapitän Nils Brandt 
und seine 235-köpfige Besatzung der 
„Schleswig-Holstein“ sind Eskortaufga-
ben kein Neuland. Seit über vier Monaten 
sind sie rund um das Horn von Afrika im 
Einsatz. Zu ihren Aufträgen zählen Ge-
leitschutz- und Überwachungsaufgaben, 
sowohl im internationalen Transitkorri-
dor (IRTC, Internationally Recommen-
ded Transit Corridor) im Golf von Aden 

Das Speedboot nähert sich an Backbordseite der Fregatte „Schleswig-Holstein“ 
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als auch für die Schiffe des Welternäh-
rungsprogrammes oder von AMISOM 
(African Union Mission in Somalia) ent-
lang der somalischen Küste: „Ich bin sehr 
stolz darauf, dass meine Besatzung nach 
wie vor mit einer hohen Motivation mit 
mir gemeinsam diesen Einsatz betreibt“, 
sagt Fregattenkapitän Brandt.
Auf Unverständnis stößt bei ihm aller-
dings der Leichtsinn vieler Reeder und 
Kapitäne von zivilen Handelsschiffen: 
„Nach unseren Beobachtungen haben 
80 bis 90 Prozent der Schiffe keine Vor-
kehrungen vor der Passage des gefähr-
deten Seegebietes getroffen“, ärgert 
sich Brandt. Ein schlechter Ausguck und 
fehlender Schutz entlang der Bordwand 
hätten es den Piraten leicht gemacht, 
innerhalb weniger Minuten an Bord zu 
kommen. „Wir haben selbst zwei Fälle 
erlebt, in denen ein Schiff 13 Meilen vor 
unserem Bug gekapert wurde. Für den 
Hubschrauber in der Luft hat die Zeit 
nicht gereicht, um zu Hilfe zu eilen, so 
dass wir Schiff und Besatzung mit den 
Piraten an Bord ziehen lassen mussten.“ 
In so einem Fall ist auch eine bestens aus-
gerüstete Fregatte wie die „Schleswig-
Holstein“ machtlos. � | Stefan Paulsen

Zwei Soldaten des VPD an der Granatmaschinenwaffe 

* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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Wasse
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knapp vier Jahre die zum Taucherboots-
mann. In dieser Zeit absolvierten die an-
gehenden Minentaucher ein intensives 
Programm. Unter anderem machten sie 
einen Bootsführerschein und qualifizier-
ten sich als Kampfmittelbeseitiger. Bevor 
sie das begehrte Schwertfischabzeichen 
erlangen, geht jedoch vielen Kandidaten 
die Puste aus. 
ZurZeit gibt es nur 30 aktive Minentau-
cher in der Bundeswehr, obwohl 120 
Dienstposten für Offiziere, Bootsmänner 
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Minentaucher  Wasse r

Mit den Minentauchern der „Rottweil“ auf hoher See: 
Y begleitete die maritimen Kampfmittelbeseitiger bei 

ihrem Einsatz auf dem Grund der Ostsee.

Einzigartig in 
der NATO: die 
„Rottweil“

Im Bann der Tiefe:  
Bis zu 54 Meter abwärts  

geht es für Minentaucher 

Fingerspitzengefühl und absolute 
Konzentration braucht der Minentaucher, 
um bei schlechter Sicht die Sprengladung 
anzubringen

Das Handsonar ermöglicht 
den Tauchern die genaue 
Ortung in der dunklen Tiefe  

T
auchereinsatz, Tauchereinsatz“, 
tönt es aus den Lautsprechern 
der Bordsprechanlage. Die 
blau-weiße Flagge ist gehisst, 

Betriebsamkeit herrscht auf dem Achter-
deck, von der Plattform am Heck sprin-
gen drei Minentaucher in die Ostsee.

Die Soldaten haben einen langen Aus-
bildungsweg hinter sich, der mit einem 
sechswöchigen Auswahllehrgang be-
gann. Ein gutes Jahr dauerte die anschlie-
ßende Ausbildung zum Tauchermaat, 

und Maate vorgesehen sind. An Bewer-
bern mangelt es nicht, sondern an Sol-
daten, die den Belastungen gewachsen 
sind. Minentaucher müssen in bis zu 54 
Metern Wassertiefe Sprengkörper aller 
Art aufspüren, einschätzen und zerstö-
ren. Und nicht nur im Wasser, sondern 
auch an Land werden die Kampfmittel-
beseitiger in allen Einsatzgebieten ge-
braucht. Den Kommandanten, Kapitän-
leutnant Kurt Altfuldisch (51), hat eine 
UN-Mission sogar schon in den Irak 

Elite in der 

tiefe
Der Schwertfisch mit Ankertaumine 
ziert das Wappen der Minentaucher



Aus sicherer Entfernung wird gezündet

Sprengvorbereitung auf dem Schlauchboot Boomeranger Die Tauchausrüstung Stealth EOD-M
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Wasser  Minentaucher

Weit über 100.000 Seeminen 
wurden bis Ende 1945 in der 
Ostsee verlegt. Erste, einfache 
Minen gab es schon Ende des 
19. Jahrhunderts. Schon zu 
Beginn des Ersten Weltkrieges 
verlegten die russische Balti-
sche Flotte sowie die deutsche 
Seite rund 20.000 Stück.
Im Zweiten Weltkrieg wurden 
allein auf deutsch-finnischer 
Seite etwa 60.000 Seeminen 
eingesetzt. Experten vermuten 
mindestens genauso viele russi-
sche Exemplare.
Eine Gefahr geht noch heute 
von den alten Sprengkörpern 
aus. Durch die Strömung sind 
viele nicht mehr dort, wo sie 
einst verlegt wurden. Insbeson-
dere die alten Fabrikate sind 
teilweise mit mechanischen Zün-
dern ausgestattet, die auch nach 
jahrzehntelanger Liegezeit im 
Meer noch funktionsfähig sind. 
Die Sprengkraft der histori-
schen Fundstücke ist immens. 
Eine Seemine kann 500 bis 750 
Kilogramm Sprengstoff enthal-
ten. Das reicht aus, um verhee-
rende Schäden anzurichten. 
Die Deutsche Marine arbeitet 
heute aktiv an der Beseitigung 
von Altlasten mit. Insbeson-
dere vor den Baltenrepubliken 
Estland, Lettland und Litauen 
werden viele Seeminen beseitigt. 
Trotzdem vermuten Experten 
allein im finnischen Meerbusen 
noch viele tausend Minen.
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Minentaucher   Wasser

Rund 50 Kilogramm 
wiegt die Ausrüstung 
der Minentaucher. 
Das a-magnetische 
Tauchermesser am 
Unterschenkel ist 
überlebenswichtig

wurde am Heck eine Plattform ange-
bracht. Wenn die Taucher von hier aus ins 
Wasser oder ihre Schlauchboote steigen, 
sind sie schwer beladen. Rund 50 Kilo-
gramm wiegt die Ausrüstung. Zu ihr ge-
hören unter anderem die rote Bloob – die 
Tauchersicherheitsboje – und die rund 
50.000 Euro teure Kreislauftauchausrüs-
tung Stealth EOD-M. Das geschlossene, 
elektronisch gesteuerte Mischgaskreis-
lauftauchgerät ist a-magnetisch, damit 
sich der Taucher gefahrlos Minen nä-
hern kann, die bei Veränderungen des 
Magnetfelds detonieren. „Im Grunde ge-
nommen sind es zwei Tauchgeräte in ei-
nem“, erklärt Kapitänleutnant Altfuldisch. 
Neben dem regulären System, das die 
verbrauchte Atemluft mit Kalk reinigt und 
wieder mit Sauerstoff anreichert, gibt es 
ein zweites, unabhängiges Notluftsys-

tem. Je tiefer ein Taucher geht, 
umso weniger Sauerstoff benö-
tigt er. Die Stealth EOD-M passt 
das Mischverhältnis von Sauer-
stoff und Stickstoff automatisch an 
und bietet auch sonst einige Vor-
züge gegenüber herkömmlichen 
Tauchcomputern. So muss der 
Taucher nicht ständig sein Display 
kontrollieren – eine Leuchtdiode an 
der Brille signalisiert ihm, wann er 
Einstellungen ändern soll.

Nach einer Winsch-Übung mit 
einem Sea King-Hubschrauber, 
einer Feuerübung, zwei Tauchgän-
gen und vielen Seemeilen geht die 
erste Etappe der „Rottweil“ zu Ende. 
Im polnischen Gdingen schließt sie 
zu ihrem NATO-Einsatzverband auf.
� | Sebastian Bangert

Meister, Hauptbootsmann Diana Waters 
(29). Ob Schnupfen, Schlaganfall oder 
Herzinfarkt, alles kann von der Rettungs- 
und Tauchmedizinischen Assistentin 
behandelt werden. Auch auf die Dekom-
pressionskrankheit ist sie vorbereitet: An 
Bord gibt es eine Druckkammer. 

Der Tauchgang heute verläuft glatt, die 
Fahrt gen Osten geht weiter. Die Crew 
bereitet ein kleines Fest vor: Diana Wa-
ters hat Geburtstag. In den acht Jahren, 
die sie nun mit den Minentauchern zur 
See fährt, hat sie schon mehrmals ohne 
Familie und Freunde feiern müssen. 
Nichts Ungewöhnliches für Seefahrer, 
die „Rottweil“ ist durchschnittlich sechs 
Monate im Jahr auf See; dieses Jahr sind 
es sogar acht Monate. Acht Monate, in de-
nen es für die Besatzung nur in den Häfen 
Handyempfang und Internet gibt.

Das Minentauchereinsatzboot ist ein-
zigartig, nicht nur in der Bundeswehr, 
sondern in der gesamten NATO. Das 
ehemalige Systemboot der Frankenthal-
Klasse wurde für den speziellen Minen-
tauchereinsatz technisch angepasst und 
mehrfach umgebaut. Unter anderem 

schon im 19. Jahrhundert 
wurden Minen in der  
ostsee verlegt. sie sind 
noch heute eine gefahr.

Minenfeld 
Ostsee
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geführt. Auch außerhalb der Einsatz-
gebiete haben die Spezialkräfte viel zu 
tun: Die Ostsee ist noch stark vermint. 
Die Sprengkörper stammen aus den 
beiden Weltkriegen sowie aus der Zeit 
des Kalten Krieges, als man die Seewe-
ge gegen den Feind absichern wollte. An 
den Minen werden Sprengladungen an-
gebracht, der Taucher entfernt sich und 
löst die Explosion per Fernzündung aus. 
Die Sicherheitsbereiche sind größer als 
an Land. „Der Schall und der Druck ver-
teilen sich im Wasser anders,“ erklärt der 
Kommandant. Als 17-Jähriger war er der 
Jüngste in der Minentaucherausbildung, 
heute ist er mit 51 Jahren der älteste akti-
ve Soldat in dieser Disziplin. „Sicherheit 
wird bei uns groß geschrieben“, sagt er. 
Sollte doch einmal etwas passieren, ist 
die Mannschaft der „Rottweil“ auch fern 
der Küste in besten Händen. Der nur zwei 
Quadratmeter große Sanitätsbereich 
an Bord ist weitaus besser ausgestattet 
als ein herkömmlicher Rettungswagen. 
„Vom Beatmungsgerät und Defibrillator 
bis hin zum Intensivüberwachungsgerät 
habe ich alles an Bord“, erklärt der San-

Ankertaumine  
in der Ostsee

Die „Rottweil“ ist in diesem Jahr acht
Monate auf See. Acht Monate, in denen es

für die Besatzung nur in den Häfen  
Handyempfang und Internet gibt 



70 Y – das mag a zin der bundeswehr     10 /  2010     Spezial 71SPEZIAL     10 /  2010     Y – das mag a zin der bundeswehr

B
ei Katastrophen auf See müssen 
militärische und zivile Einhei-
ten eng zusammenarbeiten. Um 
für den Ernstfall gewappnet zu 

sein, gibt es den „Schnellen Delphin“. 
Die größte Sanitätsübung der Marine 
findet jährlich in der Kieler Förde statt. 
Neben den havarierten Schiffen, dem 
Tender „Mosel“ und dem Trossschiff 
„Ammersee“ sind 2010 die Fregatte 
„Augsburg“, der Einsatzgruppenversor-
ger (EGV) „Frankfurt am Main“, ein Sea 
King-Hubschrauber vom Marineflieger-
geschwader 5 und eine Bell UH 1-D vom 
Lufttransportgeschwader 63 beteiligt. 
Die Bundespolizei unterstützt mit dem 
Küstenwachboot „Bad Düben“ und ei-
nem Hubschrauber Super-Puma. 
Ausgangsszenario: der Zusammenprall 
zweier Marineschiffe. Um 9 Uhr geht auf 
der Brücke der „Frankfurt“ über Funk 
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 Schnelle 

Hilfe
Ruderversagen. Auf der Ostsee kollidieren der Tender „Mosel“ und das Trossschiff 

„Ammersee“. Auf den zwei Marineschiffen herrscht Chaos. Sie brauchen dringend 
Unterstützung. Schock, Brandwunden, Knochenbrüche – dutzende Verletzte müssen 

versorgt werden. Eine aufwändige und umfangreiche Rettungsaktion läuft an:  
die Übung „Schneller Delphin 2010“.

schneller delphin   Wasser

die Meldung vom Zusammenstoß der 
„Mosel“ und der „Ammersee“ ein. Die 
„Frankfurt“ befindet sich wie die „Augs-
burg“ in der Nähe der Unglücksstelle. Die 
Kommandanten der beiden havarierten 
Schiffe melden per Funk Verletzte, die an 
Bord Erste Hilfe erhalten. Auf der „Frank-
furt“ ruft der Kommandant Fregattenka-
pitän Heiko Rottmann den Schiffsarzt 
Oberstabsarzt Dr. Axel Haber und den 
Leiter des Marineeinsatzrettungszent-
rums (MERZ), Flottillenapotheker Jörg 
Dustmann, auf die Brücke. Die einge-
henden Meldungen über Verletzte rei-
ßen nicht ab. Während sie noch die Lage 

Sanitätsdienstliche Versorgung eines Verletzten im Marineeinsatzrettungszentrum

Die Kommandanten der beiden Schiffe fordern per Funk 
externe medizinische und technische Unterstützung.

Sie haben nicht genügend Personal, um die Verletzten zu 
versorgen und die Brände zu bekämpfen

Sea King beim Transport Verwundeter  
auf den EGV „Frankfurt“

besprechen, trifft von der „Ammersee“ 
die Info „Feuer im Schiff“ und von der 
„Mosel“ die Meldung „Wassereinbruch“ 
ein. Beide Schiffe fordern externe medi-
zinische und technische Unterstützung 
an. Sie haben nicht genügend Personal, 
um die Verletzten zu versorgen und die 
Brände zu bekämpfen. 

Der Leiter der Rettungsaktion auf 
der Fregatte „Augsburg“ ruft offiziell 
den Seenotfall aus. Der Sea King-Hub-
schrauber und die Bell UH 1-D helfen. 
Das zivile Havariekommando koordi-
niert die Hilfeleistungen der Feuerweh-
ren aus Kiel, Lübeck und Flensburg mit 
Brandbekämpfungseinheiten und einem 
Verletztenversorgungsteam mit zwei 
Notärzten. Die Hubschrauber holen die 
zivilen Teams ab. Auf der 
„Mosel“ können 
die Hubschrauber 
auf dem Flugdeck 
landen. Auf der „Am-
mersee“ dagegen müssen 
die Teams über eine Rettungs-
winde auf- und abgewinscht werden. 

„Mann über Bord“ auf der „Ammer-
see“. Das Küstenwachboot kommt zum 
Einsatz. Es kann den Schwerverletzten 
bergen. Der muss schnellstens zur Be-
handlung auf die „Frankfurt“ transpor-
tiert werden. Da die Hubschrauber noch 
im Anflug sind, übernimmt das Speed-
boot der „Frankfurt“ den Transport. 
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Wasser  Schneller Delphin
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EGV Die Einsatzgruppenver-
sorger sind 174 Meter lang, 24 
breit und haben einen Tiefgang 
von 7,4 Metern. Neben dem 
MERZ haben sie zwei Sea King 
MK 41 Hubschrauber an Bord.
Verwandte Die Marine 
betreibt zwei Einsatztruppen-
versorger der Klasse 702, die 
Schwesternschiffe „Berlin“ und 
„Frankfurt am Main“. Kiel-
legung des dritten EGV „Bonn“ 
war am 16.09.2010.

Ausstattung Die Geräte 
der Radiologie entsprechen 
aktuellen medizinischen Stan-
dards: „C-Bogen“ zum Rönt-
gen, Sonographie zur Suche 
nach inneren Blutungen oder 
Nierenstauungen.
Labor Neben Routine-Labor-
analysen werden Schnelltests 
für Grippeviren, HIV, Herz-
enzyme, Mononukleose (Pfeif-
fersches Drüsenfieber) und 
Malaria genutzt. Dazu mikro-
skopische Blut- und Urindiag-
nostik und ein Belastungs-EKG.

Flexibel Bei einem Massen-
aufkommen von Verwundeten  
werden die Messen der Offi-
ziere und der Unteroffiziere mit 
Portepee in einen Verband-
platz oder einen Schiffslaza-
rettverbandplatz umgewandelt.

 Sanität auf See

Kategorisierung der Verletzung

San-Tragen im Hangar der „Frankfurt“

Mit einer Winde lassen die Matrosen 
das Boot rasch zu Wasser. Bei schlech-
tem Wetter mit hohem Wellengang ist das 
sehr gefährlich. Heute gelingt es gut, die 
Sonne scheint und die See ist ruhig. An 
Bord des Speedbootes übernimmt der 
Schiffsarzt der „Frankfurt“ die Erstver-
sorgung. Als der Verunglückte in das 
MERZ auf der „Frankfurt“ gebracht wird, 
ertönt der Befehl „Klarmachen zum Flug-
betrieb“. Die Hubschrauber sind einsatz-
bereit und bringen die ersten Verletzten.

Doch wer wird zuerst transportiert? 
Welcher Hubschrauber fliegt welches 
Schiff an? Das zu koordinieren ist Auf-
gabe des Leiters der Rettungsaktion 
gemeinsam mit dem leitenden Sanitäts-
offizier. Für den Übungsfall sind beide 
an Bord der „Augsburg“. Sie stehen in 
ständigem Funkkontakt mit den Verletz-
tenversorgungsteams an Bord der Hava-
risten und mit dem Leiter des MERZ. Die 
Opfer werden kategorisiert. Sie erhalten 
von den Ärzteteams vor Ort eine Num-
mer. Diese wird mit Art und Schwere 
der Verletzung an das Leitungsperso-

nal übermittelt. Das koordiniert mit den 
Hubschrauberpiloten und der Besat-
zung der „Frankfurt“ die Reihenfolge 
der Flüge. Super-Puma und Sea King 
pendeln im Minutentakt zwischen „Am-
mersee“ und „Frankfurt“. Die Bell UH-1D 
holt die Verletzten von der „Mosel“. Für 
die Besatzung der „Frankfurt“ wird es 
ernst. Sie müssen ununterbrochen zum 
Teil Schwerstverletzte aufnehmen und 
schnellstmöglich in das MERZ bringen.
Das Marineeinsatzrettungszentrum ist 
mit 24 Betten und zehn Notfallbetten fes-
ter Teil des Einsatzgruppenversorgers. 
Es besteht aus 26 großen Containern, die 
auf dem Oberdeck des EGV auf zwei Ge-
schossen installiert werden. Insgesamt 
kann das Zentrum bis zu 43 Patienten 
gleichzeitig aufnehmen. Bei voller Aus-
lastung arbeiten im MERZ bis zu 54 Sol-
daten. Dustmann, der einsatzerfahrene 
Flottillenapotheker, koordiniert während 
der Übung das Personal. Er beschreibt 
die Vorteile des MERZ im Einsatz: „Im 
Gegensatz beispielsweise zu Luftlan-
derettungszentren, die teils schwierige 

Landwege überwinden und aufgebaut 
werden müssen, sind wir mit dem Ein-
treffen am Einsatzort bis zum letzten 
Tag operationsfähig. Auch in zerstörten 
Gebieten, wie in Südostasien nach der 
Tsunami-Flutkatastrophe, können wir die 
Einsatzzeit immer voll ausnutzen.“ 

Die Aufnahme des MERZ befindet sich 
unter dem Containeraufbau. Der Weg 
dorthin führt vom Hanger über einen 
kleinen Fahrstuhl oder über das schma-
le Treppenhaus des EGV. Das macht den 
Transport der Verletzten nicht leicht. Im 
Rettungszentrum werden sie von Ärzte-
teams notversorgt und stabilisiert. Kurz 
scheint es, als seien die Teams dem 

Die Lage im Marineeinsatzzentrum spitzt sich zu.  
Kurz wirkt es, als sei das Team dem Ansturm nicht 
gewachsen. Werden alle Verletzten gerettet?

Ausgerüstet mit Rettungstrage und Sanitätsrucksack geht es zu den Opfern

Hauptdarsteller der Übung: der Tender „Mosel“ 

Auf der Brücke der „Frankfurt“ laufen viele Meldungen zusammen
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schneller delphin  W asser

großen Ansturm nicht gewachsen. Pau-
senlos werden neue Patienten mit un-
terschiedlichsten Verletzungsbildern zu 
ihnen gebracht. Doch die Teams stellen 
sich in kurzer Zeit auf die Situation ein. 
Sie sind sehr gut organisiert und vorbe-
reitet. Flottenarzt Dr. Wolfgang Toepfer, 
einer der Schiedsrichter der Übung, ist 
zufrieden: „Die MERZ-Crew schlägt sich 
hervorragend. Sie arbeiten koordiniert 
und die Verfahren laufen optimal ab.“ 

Im Eingangsbereich der großen Bet-
tenstation werden die Schwerstverletz-
ten auf Schockbetten notversorgt und 
stabilisiert. Sie werden von Fachärzten 
behandelt und anschließend – ebenso 
wie die leichter Verletzten – auf die wei-
teren Betten der Station verteilt. Die Crew 
arbeitet kontrolliert und ruhig. Den Ärz-
ten, Fachärzten und Sanitätern steht alles 
zur Verfügung, was sie für Diagnostik, 
Behandlung und Notfallchirurgie be-
nötigen: Voll ausgestattete Operations-
tische mit modernsten medizinischen 
Geräten, Röntgengeräte, Ausstattung für 
zahntechnische Behandlung und sogar 
ein klinisch-chemisches sowie ein mik-
robiologisches Labor. Voll hochgefahren 
hat es fast die Qualität eines gut ausge-
statteten Kreiskrankenhauses. Als sol-

Wer hat alles 
mitgewirkt?

Wie misst man 
den Erfolg?

Insgesamt haben rund 
450 Soldaten, inklusive 

der 30 Verletztendarstel-
ler, auf den vier Schiffen 
und den Hubschraubern 
an der Übung „Schneller 
Delphin“ teilgenommen. 

Auf den Einheiten waren 
zwölf Schiedsrichter 

für sanitätsdienstliche 
und fünf für technische 
Aspekte abgestellt. Sie 
überwachten die Hand-
lungen, wiesen die Teil-
nehmer auf Fehler hin 

und gaben ihnen Tipps.

w… w… w…

Woher kommen 
die Verletzten?

Die Opfer des Seenotfalls 
wurden von Soldaten des 
Schifffahrtmedizinischen 

Institutes der Marine 
in Kiel und des Sanitäts-

lehrregiments in Feldkir-
chen gespielt.

ches fungiert es aber nur im absoluten 
Ausnahmefall. Meist werden die Verletz-
ten stabilisiert und dann zur Behandlung 
in ein Krankenhaus abtransportiert. 

Während der Übung „Schneller Del-
phin 2010“ ist das nicht mehr notwendig. 
32 zum Teil schwerstverletzte Patien-
ten konnten versorgt und notfallchirur-
gisch behandelt werden. Fazit des Ta-
ges: Bei einer Seekatastrophe arbeiten 
militärische und zivile Kräfte Hand in  
Hand. � | Marcel Muth
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Splitterschutzanzug 7B der Kampfmittelbeseitiger

schwer geschützt 
und gut gekühlt
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Helm

Ein integriertes Kontrollsystem 
gewährleistet, dass Außengeräusche 

klar zu hören sind. Der Helm ist mit 
Lüftungssystem, Leuchte und Schutz­

visier aus Panzerglas ausgerüstet.

Anzugjacke 

Die zusätzliche Brust­
einlage aus Stahl bietet 

Schutz gegen Splitter.

Anzughose

Kevlar-Elemente schützen vom Rückgrat 
bis zu den Füßen. Unter dem Anzug tragen 

die Soldaten ein Körperkühlsystem.

Knebelgriff

Im Notfall kann der  
Soldat am Griff ziehen 

und so den Anzug 
schnell abwerfen.

Tage dauert die Spezial-Ausbildung zum 
Kampfmittelbeseitiger Streitkräfte. 

wiegt der Splitterschutzanzug 7B. 
Er bewahrt vor Detonationsdruck, Splittern, 

Verbrennungen und Verätzungen.

trägt der Kampfmittelräumer auf 
dem Kopf. Der Helm hat ein zusätz­

liches Aufsteckvisier aus Stahl.

 278 

25,5 kg

6,4 kg

Intro

Anzeige

Y - das Magazin der Bundeswehr:
Mehr Wissen. 
Mehr wahres Leben.
Bundeswehr aus erster Hand gibt es nur im Y-Magazin. Jeden 
Monat spannende Reportagen, interessante Interviews und 
exklusive Informationen aus allen Teilstreitkräften: Jetzt das 
Y-Magazin Jahresabonnement* holen und tolle Prämie sichern.

www.y-magazin.de
abo@y-magazin.de

* Das Jahresabonnement hat eine Mindestlaufzeit von 12 Monaten und kostet 37,00 € pro Jahr. Bundeswehrangehörige, Reservisten, Schüler, Studenten, Auszu-
bildende und Ruheständler erhalten das Jahresabonnement zum ermäßigten Preis von 31,45 € pro Jahr. Wird das Abonnement nicht bis zu 4 Wochen vor Ablauf 
gekündigt, verlängert sich das Abonnement automatisch um ein weiteres Jahr. 

Y im Jahresabo
Jetzt bestellen und 
tolle Prämie sichern

069 / 75 01 48 09
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Naher am Geschehen 
sind nur unsere 
soldaten im Einsatz
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Intro   Feuer
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Scharfschützenteam mit dem  
Anti-Material Rifle auf der Westplatte in der  

afghanischen Provinz Chahar Darreh
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Viele Scharfschützen der Bun-
deswehr vertrauen im Einsatz 
auf das G82: 1.450 Millimeter 
lang, gut 12,9 Kilogramm im 
ungeladenen Zustand schwer, 
großes Kaliber 12,7 Millimeter 
x 99 – die halbautomatische 
Waffe mit dem charakteris-
tischen Zeiss-Zielfernrohr 
(6- bis 24-fache Vergröße-
rung) hat eine enorme Durch-
schlagskraft und Reichweite 
(bis 1.500 Meter). Das unter-
scheidet sie vom Scharfschüt-
zengewehr G22 (Kaliber 7,62 
x 67 Millimeter, 1.000 Meter). 
Mit der 12,7 Millimeter Hart-
kernmunition können Scharf-
schützen sehr wirkungsvoll 
gegen technische Ziele wie 
leicht gepanzerte Fahrzeuge  
vorgehen. Darum trägt das 
G82 die Bezeichnung Anti-
Material Rifle. Anders als das 
G22 ist es kein Repetierge-
wehr, sondern ein hebelüber-
setzter Rückstoßlader: Die 
Rückstoßenergie beim Schuss 
erledigt das Zuführen und 
Laden der Patronen sowie das 
Ausziehen und Auswerfen der 
Patronenhülsen. Ausgestat-
tet mit Tragegriff, Zweibein, 
Mündungsbremse, Picatinny-
Schiene und abnehmbarem, 
zehn Patronen fassendem 
Magazin ist das Gewehr Teil 
der Ausstattung „Infanterist 
der Zukunft“. | BJ

wirkung 
weit weg 
wird nah 
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Anforderungen eines solchen Einsatzes 
sind enorm: Die Soldaten müssen sich 
zu einer lückenlosen Postenkette for-
mieren, dem anbrandenden Druck der 
Demonstranten standhalten und deren 
Durchbruch verhindern. Das erfordert 
Kraft und Ausdauer. Herrschen zudem 

wie diesen Sommer hohe Temperaturen, 
steigt die Belastung noch. Grund ist der 
dicke Schutzanzug. Immer gilt es, unter 
extremem Stress einen kühlen Kopf zu 
bewahren. In der Übung meisterte die 
Einsatzkompanie diese Herausforde-
rungen: Die wütende Menschenmenge 

wurde mit Hilfe der Schilde erfolgreich 
zurückgedrängt und aufgelöst, Gummi-
geschosse und CS-Gas mussten nicht 
eingesetzt werden. 

Im Vergleich zu solchen Übungen ver-
läuft der Alltag am Gate 1 wesentlich ru-
higer. Dafür müssen die Soldaten in ihrem 
Feldlager auf jeden größeren Komfort 
verzichten. „Die Soldaten meines Zuges 
kommen mit den Umständen problem-
los zurecht und leisten gute Arbeit“, lobt 
Oberfeldwebel Helmut P.*, Zugführer 
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Wenn es hart auf hart kommt, sind starke 
Nerven, Konzentration und Ausdauer gefragt 
– das wird bei dieser Übung trainiert

N
ur 50 Meter vom Grenzüber-
gang zwischen dem Kosovo und 
Serbien entfernt, sitzen Soldaten 
des Bravo-Zuges der deutschen 

KFOR-Einsatzkompanie in ihren Zelten 
beim Mittagessen. Ihr Zug hat sich nahe 
des Gate 1 genannten Grenzübergangs 
in einem kleinen Feldlager eingerichtet. 
Etwas abseits der Zelte haben jeweils 
zwei Soldaten mit einem Fuchs Stellung 
bezogen.
Ihr Einsatzbefehl: Im Falle aufkeimender 
Unruhen bei Demonstrationen von koso-
varischer und serbischer Seite sollen sie 
die Kosovo Police am Grenzübergang 
sowie das Personal der EULEX-Mission 
schützen, der größten zivilen Mission der 
EU zum Aufbau von Justiz und Polizei im 
Kosovo. Sollte die Lage eskalieren, müs-
sen die Soldaten auch evakuieren.

Auf all diese Fälle sind sie durch ihre 
spezielle Ausrüstung vorbereitet, die 
dem Kernauftrag der Einsatzkompa-
nie entspricht: Crowd and Riot Control 
(CRC). Die Soldaten sind mit Rüstsätzen 
aus Bein- und Armschützern, mit Helmen, 
Schutzwesten und Schilden ausgestattet. 
Im Einsatz schützen diese vor Schlägen 
oder Steinwürfen. Zudem sind die CRC-
Anzüge besonders feuerbeständig, falls 
die Soldaten mit Brandsätzen in Berüh-
rung geraten. Eine Atemfiltermaske 
schützt sie beim Einsatz von Tränengas. 

Obwohl der Kosovo in den vergangenen 
Jahren befriedet und stabilisiert werden 
konnte, ist das Verhältnis zwischen der 
albanischen Mehrheit und der serbi-
schen Minderheit nach wie vor schwie-
rig. Vor dem Hintergrund der blutigen 
Vergangenheit können bereits geringe 
Anlässe zu Ausschreitungen führen.

Mit zur Zeit 115 Soldaten, verteilt auf 
drei Züge, leistet die Einsatzkompanie 
den deutschen Beitrag zur Crowd and 
Riot Control, um zusammen mit den Ein-

heiten anderer Nationen die Sicherheit 
und Stabilität im Kosovo zu gewährleis-
ten. Am 12. August demonstrierte die 
Kompanie diese Fähigkeit noch einmal 
in einer Übung. Unter dem Befehl von 
Kompaniechef Hauptmann Alexander 
R.* trainierte sie das Szenario einer 
auf ein serbisches Kloster anrücken-
den, wütenden Menschenmenge. Die 
Demons-tranten mussten am weiteren 
Vormarsch gehindert und das Kloster 
vor Angriffen geschützt werden. Die 

Die Soldaten sind mit Rüstsätzen aus Bein- und Arm-
schützern, mit Helmen, Schutzwesten und Schilden 
ausgestattet. Zudem sind die Textilien feuerbeständigFo
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Die Soldaten der deutschen 
KFOR-Kompanie schützen 
die zivilen Aufbauhelfer im 
Kosovo und verhindern  
gewaltsame Ausschreitun-
gen. Für diesen deutschen 
Beitrag zur Crowd and 
Riot Control werden sie 
besonders ausgestattet.

 Das Zeug zum

friedenshüter

* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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tennenanlagen kommt es gelegentlich zu 
politisch motiviertem Vandalismus“, er-
klärt Oberleutnant Pierre S.*, Zugführer 
des Alpha-Zuges.
Probleme mit der Bevölkerung gibt es in 
der Regel nicht. Vielmehr erhalten die 
Soldaten während ihrer Patrouillen von 
den Bewohnern oft klare Sympathiebe-
kundungen und werden schon mal auf 
einen Kaffee oder Tee ins Haus eingela-
den. Viele Menschen sind den deutschen 
Soldaten spürbar dankbar, dass sie den 

des Bravo-Zuges. Alle zwei Tage wird 
der am Gate stationierte Zug von einem 
anderen Zug der Einsatzkompanie ab-
gelöst, der sich im nicht weit entfernten 
Camp Nothing Hill bereithält. Dieser 
stellt zugleich die Quick Reaction Force 
(QRF) und rückt zur Verstärkung an, 
sollte es am Gate 1 einmal brenzlig wer-
den. Der in Camp Nothing Hill stationier-
te Zug macht auch Patrouillenfahrten in 
der Region, beispielsweise entlang der 
Telekommunikationslinien. „Bei den An-

Diese Schilde-Formation soll 
den Durchbruch der aufge-

brachten Menge verhindern 

Doppelt hält besser. Eine  
Reserve hinter der Postenkette

Der Un-
terschutz 
besteht 
aus zahl-
reichen 
Polstern

Frieden in ihrem Land sichern. Doch die 
Ruhe im Kosovo bleibt gefährdet. Erst 
kürzlich kam es in der im Norden des Ko-
sovo gelegenen Stadt Mitrovica zu einem 
Zwischenfall: Während einer Demonstra-
tion explodierte eine Handgranate in ei-
ner Menschengruppe. Eine Person kam 
ums Leben, mehrere Menschen wurden 
verletzt. Mitrovica gilt nach wie vor als 
eine der Problemzonen im Land. Die 
deutsche Einsatzkompanie wird hier ge-
legentlich mit Schutz- und Patrouillenauf-
trägen eingesetzt. „Die Herausforderung 
dieser Stadt liegt darin, dass in ihr so-
wohl Albaner als auch Serben wohnen“, 
sagt Alexander R.

„Wegen der engen Nachbarschaft der 
beiden Bevölkerungsgruppen kann es 
leicht zu Spannungen kommen“, erklärt 
der Kompaniechef. Dass es in der jün-
geren Vergangenheit zu keinen größe-
ren Ausschreitungen mehr gekommen 
ist, dazu hat die deutsche Einsatzkom-
panie einen erheblichen Beitrag leisten 
können.� | Michael Baum
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Schulter an Schulter wird aus einzelnen 
Soldaten eine stabile Barriere. Mit  

voller Ausrüstung bei hohen Temperaturen 
ist das äußerst anstrengend

Rüstung der Neuzeit Die 
Ausstattung besteht aus zwei 
Schichten. Von außen kaum 
erkennbar, verstecken sich 
Körperprotektoren unter dem 
olivgrünen Anzug.
Unterschutz Basis der 
Protektoren ist eine Schutzwes-
te mit Hüft-und Oberschenkel-
schutz. Zusätzlich mit Arm- und 
Beinprotektoren schützt dieser 
Kern vor starken Stößen, Schlä-
gen und Messerstichen.
Überschutz Zum Schutz vor 
Brandsätzen ist der zweiteilige 
Anzug aus flammenhemmen-
dem Material gefertigt. Er wirkt 
wie eine Hülle um die inneren 
Polster. Spezielle Schutzhand-
schuhe ergänzen den Anzug. 
Als Kopfschutz dient ein Helm 
mit Visier und Nackenschutz. 
Beim Einsatz von Reizgas wird 
eine Atemschutzmaske daran 
befestigt.
schild und Stock Ein 
Schild aus bruchfestem Kunst-
stoff wirkt altmodisch, ist aber 
sehr nützlich. Mehrere Schild-
träger nebeneinander können 
sich zu einer schwer zu durch-
brechenden Barriere formieren. 
Ein Schlagstock 
dient zur Ge-
genwehr.

 gut verpackt 

* Name zum Schutz der Kameraden geändert.
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Wenn es im Einsatz hart auf hart kommt, muss man 
sich auf seine Ausrüstung, vor allem aber auf Waffe 
und Munition verlassen können. Dabei sollte der 
Soldat wissen, über welche Munition er verfügt und 
was diese leisten kann. Wir stellen einige Kaliber vor.

Futter für 
die Waffe

12,7 mm x 99 
Dm  41
Diese Patrone wird in der Bun-
deswehr für das Scharfschützen-
gewehr G82 sowie das schwere 
MG50-1 genutzt. Die Patrone 
zeichnet sich sowohl durch eine 
besonders hohe Durchschlags-
leistung als auch durch eine hohe 
Schusspräzision aus. Weitere 
Varianten für dieses Kaliber sind 
Leuchtspur- und Hartkernpat-
ronen. Mit Letzterer lassen sich 
selbst Ziele hinter Mauerwerk 
und Panzerungen erfolgreich 
bekämpfen.

4,6 mm x 30 
Dm  21
Die kleinste Munition der Bundeswehr 
ist die der Maschinenpistole MP7. Sie 
ist nur sieben Gramm schwer. Dennoch 
durchschlägt das Geschoss der Patrone 
Schutzwesten. Das Geschoss der DM 21 
besteht aus Hartblei und ist mit sehr 
hartem Stahl ummantelt. Die Mündungs-
geschwindigkeit beträgt 725 Meter in 
der Sekunde, aus 25 Metern Entfernung 
dringt das Geschoss 35 Zentimeter in 
einen Gelatineblock ein. 

7,62 mm x 51
DM  111
Die DM 111 ist die Gefechtspatrone mit 
Weichkerngeschoss für das G3 und das 
MG3. Im Vergleich zum Kaliber 5,56mm x 
45 bietet die DM 111 eine höhere Reichweite 
und Durchschlagskraft. Für das Kaliber 
gibt es auch Hartkern- und Leuchtspurpa-
tronen.

5,56 mm x 45 
DM 41
Die DM 41 Weichkern-Patrone ist für 
universelle Kampfeinsätze und Ziele 
ausgelegt. Die Patrone wird auch in der 
Leuchtspur- und Hartkernvariante geführt. 
Die Hartkernpatrone DM 31 zeichnet sich 
durch besondere Durchschlagskraft aus. 
Mit ihr lassen sich auch leicht gepanzerte 
Objekte oder Ziele hinter Deckungen gut 
bekämpfen. 

5,56 mm X 45 
DM 11
Die Doppelkern-Variante der 5,56 mm 
x 45-Patrone ist an ihrer grünen 
Spitze zu erkennen. Das Geschoss 
besteht aus einem Stahl- und einem 
Hartbleikern, umschlossen von einem 
verzinnten Tombak-Mantel, einer 
stark kupferhaltigen Messinglegie-
rung. Durch die unterschiedlichen 
Härtegrade der beiden Kerne verformt 
sich das Geschoss beim Einschlag 
und besitzt hierdurch eine größere 
Durchschlagskraft.

Text: Thomas Meuter
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Jede minute 
zählt
Die deutsche Rettungskette ist zuverlässig und mit ein Grund, warum sich so viele Soldaten 
freiwillig für den Einsatz melden. Sie wissen, dass sie bei einer Verletzung oder Verwundung 
auf höchstem medizinischem Niveau behandelt werden.

fghanistan: Eine Patrouille der 
Bundeswehr gerät in einen Hin-
terhalt durch Aufständische. Ein 
Schuss trifft einen deutschen 

Soldaten am Bein. Er blutet stark. Jetzt 
heißt es schnell handeln, denn Blutver-
lust ist eine der häufigsten Todesursa-
chen auf dem Gefechtsfeld. 

„In der Rettungsmedizin sprechen wir 
von den ,Platinum Ten Minutes‘ nach der 
Verletzung, also dem Zeitraum, der über 
Leben und Tod eines Patienten entschei-
den kann“, erklärt Oberstabsarzt Nico 
Dembofski (33), der in Kunduz stationiert 
war. Der Transportpanzer Fuchs des Be-
weglichen Arzttrupps (BAT) ist Teil der 
Patrouille, kann wegen des andauernden 
Gefechts jedoch noch nicht zum Verwun-
deten vorstoßen. Der Fuchs ist von außen 
nicht mehr als Sanitätsfahrzeug erkenn-
bar, denn das Rotkreuz-Zeichen wird seit 
Mitte 2009 abgetarnt. Der Grund: Das 

internationale Schutzzeichen wurde von 
den Aufständischen nicht respektiert. Sie 
haben sogar bevorzugt die Sanitätsfahr-
zeuge angegriffen. Der Unterschied zu 
den anderen Versionen des Transport-
panzers zeigt sich erst im Inneren: Er ist 
genauso hochwertig ausgestattet wie ein 
Notarztwagen in Deutschland. 

 Vorerst wird die Wunde des Soldaten 
von den Einsatzersthelfern (EH) Alpha 
und Bravo im Rahmen der Selbst- und 
Kameradenhilfe versorgt. So nennt man 
in der Bundeswehr die „Erste Hilfe“. Die 
EH gehören nicht dem Sanitätsdienst an, 
sind aber in erweiterter Ersthilfe ausge-
bildet. Viele sind mittlerweile fähig, im 

Einsatz auch schwierigere lebensretten-
de Sofortmaßnahmen einzuleiten, wie 
etwa Zugänge in Venen oder direkt ins 
Knochenmark zu legen, um Blutverluste 
zu ersetzen.
Eine Verwundung auf dem Gefechtsfeld 
in Afghanistan ist mit keinem noch so 
schweren Unfallszenario in Deutschland 
vergleichbar. Daher dürfen die EH im Ge-
fecht, wenn Sanitätspersonal nicht zeit-
gerecht einsetzbar ist, deren Tätigkeiten 
übernehmen. Ersthelfer Bravo kümmert 
sich um die Blutstillung am verletzten 
Bein, während die Kameraden weiter im 
Gefecht kämpfen. Dabei hilft ihm die per-
sönliche Sanitätsausstattung, die jeder 
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Die Taliban missachten das internationale Kriegsrecht: 
Bis vor Kurzem nahmen sie Rettungsfahrzeuge mit dem 

Rotkreuz-Zeichen besonders gern unter Beschuss.  
Deshalb sind die Sanis nun getarnt

A

Das System erfasst alle Stufen der medizinischen  
Versorgung. 1.700 Soldaten des Kommandos 
Schnelle Einsatzkräfte Sanitätsdienst sichern 
die Rettungskette.

So wird das Leben der 
Soldaten gerettet

1. Verwundung 
Die Kampfhandlungen in Afghanistan haben zugenommen 
und mit ihnen die Anzahl und Art der Verletzungen. Eine 
schnelle Behandlung entscheidet über Leben, Tod oder 
Folgeschäden. Die Sanis fahren mit raus bei Einsätzen, um 
sofort helfen zu können.

3. Transport
Sind die Verletzten stabil genug, geht es per Hubschrauber oder 
per Fuchs in die nächstliegende Sanitätseinrichtung. US-Black 
Hawks transportieren die Verletzten vom Ort des Geschehens 
ab. Sie ergänzen die deutschen CH-53, die hauptsächlich für die 
Verlegung eingesetzt werden.

4. Stabilisierung
Sprengfallen und Beschuss sind die häufigsten Ursachen für 
schwere Verletzungen, die chirurgische Eingriffe erfordern. Im 
Einsatzlazarett ist dafür alles vorbereitet. Auch die Nachsorge 
kann hier geleistet werden, so dass der Heilungsprozess schnell 
einsetzen kann. 

2. Erste Hilfe
Nach Ankunft der Ersthelfer kommt es 
auf die schnelle Versorgung der Wunden 
an. Der Blutverlust muss sofort gestoppt 
werden. Die ersten Minuten sind oft 
entscheidend.
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Soldat in Afghanistan außerhalb des 
Lagers bei sich trägt. Zunächst legt EH 
Bravo einen Druckverband an. Da die 
Blutung nicht stoppt, versucht er es mit 
dem QuikClot. Diese spezielle Kompres-
se enthält ein Granulat, das Flüssigkeit 
aufsaugt und die Blutgerinnung anregt. 

Doch die Wunde blutet weiter. Nun 
greift er zum Tourniquet, einer Ader-
presse, die er am Oberschenkel anlegt. 
Das hilft schließlich. Der Verwundete 
hat extreme Schmerzen und bekommt 
das starke Schmerzmittel Morphin, das 
jeder deutsche Soldat in Form eines Auto-
injektors mit sich führt. Um einem Schock 
aufgrund des hohen Blutverlustes vorzu-
beugen, legt EH Bravo dem Kameraden 
einen intravenösen Zugang und verab-
reicht ihm eine Infusion. Als die Lage sich 

endlich beruhigt, stößt der Bewegliche 
Arzttrupp zum Verwundeten vor: Ein 
ausgebildeter Rettungsmediziner über-
nimmt die weitere Versorgung. 

Der Soldat muss nun schnell in ein Ret-
tungszentrum oder Einsatzlazarett trans-
portiert werden. Über Land würde die 
Fahrt bei den lokalen geografischen Ver-
hältnissen viel zu lange dauern. So bleibt 
nur der Lufttransport mit den Rettungs-
hubschraubern der amerikanischen 
Kameraden, den Black Hawks. Nach 
kurzem Flug erreicht der Hubschrauber 

Die Standards des deutschen Sanitätsdienstes sind 
weltweit die Höchsten. Davon profitieren auch die 

Soldaten anderer Nationen. Vielen konnte 
mit deutscher Hilfe das Leben gerettet werden

Y – das mag a zin der bundeswehr     10 /  2010

die nächstgelegene Sanitätseinrichtung. 
Hier, in der zweiten Ebene der Rettungs-
kette, entfernen die Chirurgen das Pro-
jektil aus der Beinwunde und stoppen 
endgültig die Blutung. Sie machen den 
Patienten transportfähig für die Luftver-
legung in ein Einsatzlazarett, die dritte 
Behandlungsebene. 

„In Mazar-e-Sharif ist die Notfall-
versorgung auf dem Niveau deutscher 
Kreiskrankenhäuser“, zieht Oberstabs-
arzt Dembofski stolz den Vergleich. „Wir 
haben exzellente Bundeswehr-Ärzte aus 

allen wichtigen Fachbereichen und eine 
hochwertige Ausstattung zur Diagnostik 
und Behandlung von Patienten.“ Auf fast 
4.000 Quadratmetern gibt es hier meh-
rere Labore, eine Apotheke, eine Notauf-
nahme, eine Röntgenabteilung mit Com-
putertomograph, einen Trakt mit zwei 
OP-Sälen, einen Ambulanzbereich sowie 
eine Intensiv- und Bettenstation. 
Der Rücktransport nach Deutschland 
startet mit der C-160 Transall oder per 
Hubschrauber meist über Mazar-e-Sha-
rif zum Lufttransportstützpunkt Termez 
in Usbekistan. Von hier aus geht es im 
Airbus A310 MedEvac, einer Art fliegen-
der Intensivstation, weiter in die Heimat 
und in eines der fünf Bundeswehrkran-
kenhäuser.�  | Matthias Seeliger
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5. Die A310 MedEvac
Das modernste Sanitätsflugzeug der Welt kann 44 Patienten aufnehmen, 
sechs davon sogar unter den Bedingungen einer Intensivstation. Fünf 
Ärzte sind an Bord, bis zu 25 Soldaten bilden die Crew. Der Airbus steht 
rund um die Uhr am Flughafen Köln-Wahn bereit und kann innerhalb weni-
ger Stunden ins Einsatzgebiet fliegen und verwundete Soldaten zurück in 
die Heimat holen.

Im August hatte die neue A319 CJ ihren Jungfernflug nach Usbekistan 
und nahm schwer verwundete ungarische Militärangehörige auf, um 
sie zur Behandlung nach Budapest zu bringen. Die A319 CJ gehört zur 
Flugbereitschaft des Bundesverteidigungsministeriums und verfügt über 
zusätzliche Außentanks für eine größere Reichweite.  

6. Rückflug
Nach sechs Stunden ohne Zwischenlandung landet der 
MedEvac-Airbus auf einem deutschen Flughafen. In 
dieser Zeit werden die Verwundeten weiter behandelt.

7. In der Heimat
Das Ende der Rettungskette ist erreicht, wenn 
der verletzte Soldat in Deutschland in eines der 
fünf Bundeswehrkrankenhäuser eingeliefert 
wird – in Koblenz, Ulm, Berlin, Hamburg oder 
Westerstede. 

8. Bundeswehrkrankenhäuser
Hier werden besonders komplizierte Operationen durch-
geführt. Die Versorgung des Verwundeten erfolgt bis zu 
seiner Genesung. Im Zentrum für Einsatzausbildung und 

Übungen des Sanitätsdienstes in Feldkirchen wird das 
Sanitätspersonal geschult. 
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ie Granatmaschinenwaffe, kurz 
GraMaWa, ist eine der wirk-
samsten Waffen der Bundes-
wehr gegen Einzel- und Flä-

chenziele. Sie besitzt große Feuerkraft 
(theoretisch und munitionsabhängig bis 
zu 340 Schuss in der Minute) und schießt 
dank des Reflexvisiers (optisches Visier) 
sehr präzise. Die GraMaWa kann bei 
nahezu allen Gelände-, Sicht- und Wit-
terungsbedingungen eingesetzt wer-
den und hat bei optimaler Tagsicht eine 
Kampfentfernung bis zu 1.500 Meter. Mit 
ihrem Kaliber 40 x 53 Millimeter hält sie 
den Feind durch die Spreng- und Splitter-
wirkung der HE-Munition (High Explosi-
ve) oder HEDP-Munition (High Explosive 
Dual Purpose) auf Abstand und im Feu-
erkampf in Schach. Besonders aus über-
höhten Stellungen, wie beispielsweise 
den Höhen 431 und 432 im afghanischen 

Ill
us

tr
at

io
n:

 Y
/K

ir
ch

er
Bu

rk
ha

rd
t I

nf
og

ra
fik

joker im 
feuerkampf

D

Spreng- 
splitterpatrone 

GraMaWa
32 Schuss, 81 Kilogramm 

schwer und  
1,49 Meter hoch

Hohlladung- 
splitterpatrone 

Chahar Darreh, können Attacken von 
Aufständischen mit dem Rückstoßlader 
mit Masseverschluss bekämpft werden.
Zukünftig wird die GraMaWa mit ei-
nem Wärmebildgerät und einem Feu-
erleitrechner ausgestattet. Eine weitere 
Neuerung ist der Munitionsmix in einer 
Gurtung (zweimal Sprengsplitterpatro-
ne, einmal Hohlladungsplitterpatrone) 
für eine effektivere Zielbekämpfung. 
Zudem werden die Dingo 2-Fahrzeuge 

mit der fernbedienbaren Waffenstation 
FLW 200 bestückt. Waren die Fenneks 
bisher schon mit der GraMaWa ausge-
stattet, fehlte diese bei den Dingos. Beim 
Auf- und Absitzen auf das Fahrzeug un-
ter Beschuss konnten die Soldaten das 
gegnerische Feuer nicht sofort mit der 
GraMaWa erwidern, da das Aufstellen 
der Waffe selbst mit geübten Soldaten 
rund fünf Minuten dauert – zu lange im 
Gefecht. � | Björn Jüttner 

Für die deutschen Soldaten in Afghanistan ist die Granatmaschinenwaffe 
überlebenswichtig: Auf Fahrzeugen, in vorbereiteten Stellungen auf dem Dreibein.

Reichweiten von Waffensystemen

Handgranate
bis 30 m

Granatpistole 
bis 350 m

GraMaWa 
bis 450 m

Kampfpanzer 
bis 2.000 m

Mörser 
bis 6.000 m

Panzerhaubitze 
bis 40.000 m

Aufschlagzünder

Sprengsto�

Splitter

Sprengsto�

Treibsatz

Zünder

KupfereinlageProjektil

Hülse
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ei Gefechten in Afghanistan 
hat sich der Schützenpan-
zer Marder 1A5 bewährt. 
Die Schnelle Eingreiftrup-

pe (Quick Reaction Force, QRF) hat 
sehr gute Erfahrungen mit seiner 
hohen Feuer- und Durchschlagskraft 
gemacht: Die im Radius von 360 Grad 
schwenkbare 20-Millimeter-Bordka-
none und der Milan-Lenkflugkörper 
konnten Feuergefechte schnell be-
enden. Die Bordkanone hat eine 
optimale Schussentfernung von bis 
zu 1.000 Metern und eine hohe Treff-
genauigkeit. Dadurch können Solda-
ten gegen Aufständische vorgehen, 
ohne durch deren Beschuss gefähr-
det zu werden. Das 1971 eingeführte 
und 38 Tonnen schwere Kettenfahr-
zeug ist minengeschützt und beweg-
lich, bis zu sechs Soldaten finden da-
rin Schutz. Der Marder 1A5 wird seit 
mehr als einem Jahr erfolgreich am 
Hindukusch eingesetzt. Ein Nachteil 
sind die hohen Temperaturen von 
50 bis 60 Grad im Inneren des Fahr-
zeugs. Zukünftig soll der Marder 
daher mit Kühlanlagen ausgestattet 
werden.� | Björn Jüttner

b

Koloss mit
inneren werten
Bordmaschinenkanone 20 Millimeter, MG3 oder  
Milan: Sind Soldaten im Schützenpanzer Marder 
unterwegs, fühlen sie sich sicherer.

* Variante für den Afghanistan-Einsatz
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Um sich einen per-
sönlichen Eindruck 
von der Qualität der 
Truppenausstattung im 
Einsatz zu verschaffen, 
schickte die Y-Redak-
tion ihre Autoren und 
Fotografen fast um den 
gesamten Erdball  
auf Recherchereise.

Y-Reporter 
im einsatz

begutachtet

Wie gut ist unsere Ausrüstung? Für 
ein genaues Lagebild flog Ressort-
leiter FK Roland Vogler-Wander nach 
Kunduz und verlegte mit PO2 Walter 
Wayman, Fotograf der US-Navy, in 
die vorderste Linie.

beseelt

Auch Flugzeuge haben 
eine Seele, das hat unser 

Autor OSF Herbert Albring 
von der ISAF-Transport-

crew in Afghanistan 
gelernt. Während seines 

Transall-Fluges 
konnte er sich 

persönlich davon 
überzeugen 

lassen. S. 40

beschützt 

In gefährliche Gewässer begaben sich vor 
Afrika Autor KL Stefan Paulsen und Fotografin 
OM Yvonne Knoll mit der „Schleswig-Holstein“. 
Die Fregatte schützt Handelsschiffe vor 
Piratenangriffen. S. 58

beschleunigt 

Minentaucher sind nicht nur Elite-Soldaten, 
sondern auch Elite-Autofahrer. Das lernten 
Redakteur H Sebastian Bangert und 
Bildredaktionschef Andreas Beu auf der 
polnischen Autobahn, als ihr Kamerad von 
der „Rottweil“ sie trotz Staus noch recht-
zeitig zum Flughafen brachte. S. 66 

beeindruckt 

Die Doorgunner  
wissen um die Gefahren  

ihres Auftrags. Doch  
ohne sie fände keine  
Rettung aus der Luft  

statt. Y-Chefreporter  
H Alexander Przewdzick 

begleitete die  
mutigen Männer in  

Mazar-e-Sharif. S. 50 

Begeistert 

Redakteur FR Michael 
Baum besuchte die 
deutsche Einsatz-
kompanie im Kosovo. 
Krönender Abschluss 
war sein unkonventi-
oneller Rückflug in die 
Heimat an Bord des 
letzten SAR-Hub-
schraubers. S. 78  

beherrscht 

Brenzlige Situationen meisterte die 
deutsche Patrouille im afghanischen 
Grenzgebiet mit kühlem Kopf. Autor 
H Jens Wagner war sechs Tage mit 

den Soldaten unterwegs. S. 18
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Streitkräfte 
Scharfschützen
Y begleitet einen Seedorfer  
Scharfschützenzugführer  
exklusiv bei seinem Auftrag  
im afghanischen Chahar Darreh.

11/10 Y-Magazin

Panorama 
Wildwassersport 
Worin unterscheiden sich Kanu, Kana-
dier und Kajak? Wie trainiert man die 
Eskimorolle? Alles Wissenswerte zu 
der feucht-fröhlichen Trendsportart.

Politik 
Pakistan  
Experten sehen in Pakistan 
den Schlüssel zum Frieden 
in Nahost. Was ändert sich 
durch die Flutkatastrophe? Fo

to
: S

an
dr

a 
Bu

dd
e;

 Il
lu

st
ra

tio
n:

 Y
/K

ir
ch

er
Bu

rk
ha

rd
t I

nf
og

ra
fik

E
ndlich angekommen in Afgha-
nistan! Nach mehrtägiger Reise 
inklusive Aufenthalt im kuscheli-
gen Zelt im usbekischen Termez 

kommt der übermüdete deutsche Soldat 
am Hindukusch an, freut sich auf sein 
Bett und ein wenig Ruhe. Doch halt! Was 
kommt als erstes? Richtig, der Laufzettel. 
Das Formular, ohne das gar nichts geht. 
Es macht schon Sinn: Ohne Laufzettel 
kein Kopfkissen, ohne Kopfkissen keine 
Bettruhe. Mit dem Abarbeiten sind die 
ersten Tage meist gut ausgefüllt. Der Vor-

gänger läuft einem hinterher, will über 
seine Arbeit reden, aber nein: erst zur 
Wäschekammer, der Vorschriftenstelle 
und Waffenkammer – wenn sie geöffnet 
haben. Dann die Unterschriften prüfen. 
Mist, eine vergessen, schnell zurück. 
Doch dann ist da zu, aber vorne soll wie-
der geöffnet sein. Also wieder hin. Das 
zieht sich. Der Feind hat zum Glück keine 
Ahnung, welche Gefährdung der Kampf-
kraft dies bedeutet. Erst kommt das Aus-
füllen, dann der Einsatz. Störung dieses 
Ablaufs: unerwünscht. Wie schön wäre 

Übernahme? kämpfen? 
Arbeiten? Nein.  
Erst Laufzettel. ISSO!

es doch, wenn man eine Woche mal kom-
plett mitlaufen könnte, um den Tages-
rhythmus seines Vorgängers mitzube-
kommen. Doch bevor der Laufzettel nicht 
korrekt ausgefüllt ist ... keine Chance. Da 
bleibt nur eins: Ab zum Sport, um den 
Kopf frei zu bekommen. Doch nicht so 
schnell: erstmal an die 1.800 Meter Höhe 
anpassen. Irgendwann ist endlich alles 
zusammen. Aber dann fliegt man fast 
schon wieder nach Hause. Und was er-
wartet einen da schon sehnlichst..? Genau. 
Warum? ISSO!� | Katrin Stelzer




